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      Die Autorin

      Geboren wurde ich 1966 in Bielefeld, wuchs aber in Baden-Württemberg auf, wo meine Eltern eine Jugendherberge leiteten. Nach meinem Studium der Geographie in Tübingen begann ich ebenfalls in der Jugendherberge zu arbeiten. Bis heute lebe ich mit meinen beiden Töchtern und vielen Tieren in einem Bauernhaus in Sonnenbühl auf der Schwäbischen Alb. Nach dem Tod meines Sohnes im Jahre 2000 begann ich mit dem Schreiben. Mein erster Roman Die Schimmelreiterin wurde im Herbst 2015 veröffentlicht. Meine eigentliche Liebe gilt aber dem klassischen Kriminalroman. Mein Detektiv ist ein junger Mops namens Holmes.

    


    Das Buch

    Mops Holmes ist aufgeregt: Es geht endlich wieder in den Urlaub! Auch wenn sein Besuch in Frankreich mit Frauchen nicht nur zum Vergnügen ist. Denn es wartet Arbeit auf den jungen Mopsdetektiv. Der edle Zuchtstier von Frauchens Schwester wurde gestohlen. Wie gut, dass sein Kumpel und Kommissar Waterson auch mit von der Partie ist. Gemeinsam haben die beiden schließlich noch jeden Fall gelöst. Doch dann gibt es auch noch einen Toten. Holmes hat schon bald eine heiße Spur in der Nase. Und plötzlich geraten der kleine Mops und seine Familie selbst ins Visier des Täters …

    

    Von Martina Richter sind bei Midnight bisher erschienen:
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  Neue und alte Bekannte


  Holmes: beigefarbener Mops, brillanter Schatzsucher und Detektiv


  Nelly: Mutter von Holmes, schwarze Mopshündin, gute Mama und sehr temperamentvoll


  Marquez: Papa von Holmes, beigefarbener, stattlicher Rüde, herzensgut, liebevoller Vater, manchmal nicht der Hellste


  Frauchen: heißt eigentlich Marlene Schuster, lebt für ihre Familie und ihre Tiere, leidenschaftliche Mopszüchterin


  Herrchen: heißt eigentlich Miroslav Dobric, Frauchens liebevoller Partner und geliebter Gassigeher


  Murpsel, Marlon und Maurice: Katzen von Marlene und Miro


  Jacqueline »Jackie« Seeger: Freundin von Frauchen und Lebensgefährtin von Johannes Waterson


  Johannes Waterson: Kommissar, liebt Holmes und Jackie


  Carmen Lenoir: Marlenes Schwester, lebt in Frankreich in dem einsamen Dorf Malfais mit ihrem Ehemann Hervé Lenoir


  Hervé Lenoir: Landwirt aus Leidenschaft


  Monique: Oberhofkatze auf dem Bauernhof von Carmen und Hervé und gemeinsam mit ihrer untergebenen roten Katze namens


  Ravelle: Hilfsdetektive von Holmes


  Giselle: Leitkuh der Herde und Mutter von


  Bündchen: Kalb mit besonderen Fähigkeiten


  Nadine Joelle: Besitzerin des Hotels »Colombe de la Paix« in Malfais


  Bernadette Villegrand: Putzfrau im Hotel


  Hugo Villegrand: Ehemann von Bernadette, Installateur


  Francois »Telefon« Tellon: Mechaniker und Techniker


  Werner Walter: Gast im Hotel mit merkwürdigen Angewohnheiten


  Pierre Caillou: Dorfpolizist


  Gonzo: Bluthund


  Prolog


  »Heute Nacht wäre ein guter Zeitpunkt, um sich die Pulsadern aufzuschneiden«. Sie nahm das scharfe Messer von ihrem Küchenschrank und sah teilnahmslos dabei zu, wie sich die glänzende Klinge langsam der zarten Haut ihres Handgelenks näherte … Marlene schrak hoch und wusste zuerst nicht, wo sie sich befand.


  Vom Fußende ihres Bettes ertönte ein lautes Schnarchen. Sie atmete erleichtert auf. Die drei Möpse Nelly, Marquez und Holmes schliefen zwar unerlaubterweise, aber sehr zufrieden auf ihren Füßen. Das beruhigte sie augenblicklich ein wenig. Was für ein schrecklicher Gedanke, was für ein Alptraum. Ihr Blick ging zur rechten Seite des Bettes, ihre Hand tastete nach ihrem Freund Miro, aber sie griff ins Leere. Das brachte sie vollends in die Realität zurück. Natürlich war es da leer, sie war ja gar nicht zu Hause. Sie befand sich in einem kleinen Hotel in den französischen Alpen. Miro war in Knieslingen, ihrem Heimatdorf auf der schwäbischen Alb, geblieben, um sich um ihre Kinder, die Katzen und die Hühner zu kümmern.


  Sie setzte sich auf und suchte nach dem Schalter für die kleine Nachttischlampe. Ein trübes Licht machte das Zimmer nicht gerade heimeliger, die gruselige Stimmung, in der sie sich befand, nicht gerade besser. Die drei Möpse blinzelten träge, war es womöglich schon Zeit aufzustehen? Sie schauten ihr Frauchen fragend an und wedelten vorsichtshalber schon mal ein wenig. Marlene atmete noch einmal tief durch, trank einen Schluck von dem abgestandenen Wasser, das auf dem schäbigen Nachtschränkchen stand, und drehte sich entschlossen auf die Seite, um noch eine Runde ohne Alpträume zu schlafen. Als das Licht wieder ausging, legten auch die drei Hunde erleichtert die Köpfe wieder auf ihre Pfoten. Frühaufstehen war was für Terrier, nicht für Möpse. Kurze Zeit später schliefen alle wieder, drei gut und eine wälzte sich unruhig hin und her. Wie hatte es sie bloß in dieses blöde Kaff verschlagen? Alles hatte mit dem verschwunden Stier Georges angefangen …
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  »Hey, schön mal wieder was von dir zu hören!« Marlene strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Schwester Carmen war am Telefon. Seit sie in Frankreich wohnte, konnten sie sich nur noch selten sehen. Ich kannte Carmen noch gar nicht persönlich, nur aus Erzählungen. Die Freude über den Anruf dauerte offensichtlich jedoch nur kurz. Frauchen ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und machte ein ernstes Gesicht. »Oje, das ist ja furchtbar. Ja klar kann ich kommen, Holmes wird sein Bestes geben. Ich klär das mit Miro und meinen Mädels ab, ich denke morgen, spätestens übermorgen, kann ich bei dir sein.« Sie legte mit betrübtem Gesicht auf. »So Möpse, wir fahren nach Frankreich, Carmen braucht unsere Hilfe. Ihr Zuchtstier Georges ist spurlos verschwunden.« Meine Mama Nelly sprang sofort vom Sofa und sauste die Treppe wie ein kleiner schwarzer Mopsblitz hinunter. Dort wartete sie an der Haustür, zum Aufbruch bereit. Sie ist immer sehr schnell, wenn es darum geht, Gassi zu gehen. Papa Marquez schaute ihr verwundert hinterher. Er war nach seinem nachmittäglichen Nickerchen noch nicht ganz wach. »Holmes, weißt du was los ist?«, wollte er von mir wissen. »Noch nicht. Ich geh mal fragen.«


  Das klingt jetzt einfacher, als es ist, denn auch ich bin ein Mops. Der einzige Nachkomme meiner Eltern, der hierbleiben durfte, weil ich krumme Beine habe. Frauchen Marlene züchtet uns Möpse und ich bin bei Mama im Bauch komisch gelegen. Es ist nur ein Schönheitsfehler, ich bin genauso schnell wie meine Eltern. Da Frauchen aber nur ganz perfekte Möpse verkauft, durfte ich bleiben. Und in aller Bescheidenheit: Ich bin zwar nicht perfekt gebaut, aber ich gelte als recht schlau. Mein Freund Johannes Waterson arbeitet als Kommissar bei der Polizei und zieht mich bei besonders schwierigen Fällen hinzu – mit großem Erfolg. Ich habe bereits bei zwei Fällen hier in unserem schwäbischen Albdorf Knieslingen die Täter überführt und mir so einen Ruf als Mopsdetektiv erworben. Offensichtlich hat sich meine Fähigkeit bis nach Frankreich herumgesprochen, naja, zumindest bei Frauchens Schwester.


  Ich setzte mich also vor Frauchen, schaute zu ihr hoch und legte den Kopf schräg. Sie seufzte: »Du willst eine Erklärung? Aber natürlich willst du das. Also: Carmen züchtet Aubrac-Rinder, eine robuste Rasse. Dazu kreuzt sie die Kühe mit einem Charolais–Stier namens Georges. Georges gehört zu den besten Zucht-Stieren von ganz Frankreich und ist mehrere tausend Euro wert. Sie liebt ihn abgöttisch, denn er ist nicht nur wertvoll, sie hat ihn von Hand aufgezogen und er folgt ihr wie ein braver Hund, dabei wiegt er fast 1.300 Kilo.«


  Das ist groß! Ich brachte nicht mal zehn Kilo auf die Waage. Wie kann denn so ein riesiges Tier plötzlich verschwinden? Interessanter Fall. Ich wedelte voller Vorfreude auf ein neues Abenteuer. Wer konnte schon ahnen, dass mir das noch gründlich vergehen sollte.


  Marlene eilte mittlerweile schon wieder ans klingelnde Telefon. Heute war ja wirklich was los hier.


  »Oh, hallo Jackie. Stell dir vor, wir müssen zu Carmen nach Frankreich, weil ihr Zuchtstier verschwunden ist. Ja, sie lebt in Malfais. Richtig, das liegt im Zentralmassiv. Was? Echt jetzt? Das wäre ja wunderbar, ich würde mich riesig freuen. Wenn dein Johannes einverstanden ist, ruf ich gleich nochmal bei Carmen an. Sag mir einfach kurz Bescheid, ob das klappt.«


  Jackie ist Frauchens beste Freundin und mit meinem Freund Waterson zusammen. Die beiden erwarten in ein paar Wochen ihr erstes Kind. Dem großen Mops sei Dank, benimmt sich Jackie nach ihrem äußerst merkwürdigen Verhalten zu Beginn der Schwangerschaft inzwischen wieder fast normal. Sie redet nur furchtbar viel, sogar unser geduldiges Wesen schafft es nicht immer, alles mitzukriegen. Wir Möpse schaffen es meistens, interessiert auszusehen und die Ohren auf Durchzug zu schalten. Da Jackie in einer Tierklinik arbeitet, hat sie nun viel Zeit, denn sie wurde vorsorglich freigestellt. Die Arbeit ist für Schwangere zu riskant, nicht nur die Keime der kranken Tiere sind gefährlich, auch sind nicht alle so freundlich wie wir Möpse veranlagt. Manche Hunde und Katzen sind auch richtig garstig und kratzen und beißen beim Tierarzt um sich. Kein Benehmen, so etwas.


  Es dauerte nicht lange, da klingelte es wieder, dieses Mal an der Haustür. Nelly, die immer noch unten wartete, bellte fröhlich. Sie bellt immer wenn es klingelt, weil sie fest davon überzeugt ist, dass die Menschen das von ihr erwarten. Ich muss ja nicht alles verstehen, aber ich habe immer den Eindruck, dass es nicht so gut bei unseren Menschen ankommt. »Es ist Jackie. Hol Frauchen!«, bellte sie mir zu. Den Weg konnte ich mir aber sparen. Frauchen war schon unterwegs.


  »Mach doch nicht so einen Lärm, Nelly«, Frauchen lief die Treppe runter und schob die kläffende Nelly energisch zur Seite. Vor der Tür stand eine schon etwas mollige und strahlende Jackie. »Wir kommen mit!«, verkündete sie begeistert. »Johannes hat frei bekommen und ich langweile mich hier sowieso schon ein bisschen. Unsere Kleine hier …«, sie tätschelte sich liebevoll den runden Bauch, »macht gar keine Probleme und mein Frauenarzt meint, dass mir ein wenig Abwechslung nicht schaden würde. Wer weiß, wann ich das nächste Mal mit Johannes Urlaub machen kann. Wann geht‘s los?«


  Frauchen drückte Jackie an sich. »Super, ich denke wir fahren morgen früh. Miro hat hier alles im Griff, die Impfpässe für die Hunde sind in Ordnung, ich muss nur noch packen. Schaffst du das zeitlich?«


  »Aber klar! Würde dir so gegen acht Uhr passen? Dann wären wir am späten Nachmittag am Ziel. Wir nehmen am besten unser neues Auto, unsere zukünftige Familienkutsche muss ja ordentlich eingefahren werden. Die Hundebox passt in den Kofferraum. Wir holen dich ab. Es ist eh besser, wenn Miro ein Auto hier hat. Dann kann er ja auch zum Einkaufen fahren und deine Mädels zum Sport bringen oder falls das Hühnerfutter ausgeht. Ich kann es kaum erwarten, deine Schwester kennenzulernen. Die Arme macht sich sicher große Sorgen um ihren Stier. Wie so was auch passieren kann? Unfassbar!« Jetzt musste Jacki erst einmal Luft holen.


  Frauchen ergriff die Gelegenheit und zog Jackie ins Haus. Wir Hunde begrüßten sie erst einmal ausführlich, das gehört bei einem Mops einfach zum guten Ton. Unsere kleine schwarze Katze Murpsel schnurrte sie an. Und auch Marlon, der rotweiße Kater, miaute ihr freundlich entgegen. Nur Maurice, der große Tigerkater, war plötzlich verschwunden. Er musste vor ein paar Jahren einige Wochen in Jackies Obhut verbringen, nachdem er schwer verletzt worden war. Jackie hatte früher eine Katzenpension und hat ihn dort gesundgepflegt. Im letzten Jahr war sie mit Waterson zusammengezogen und arbeitete bis zu ihrer Schwangerschaft in der Tierklinik. Maurice geht ihr lieber aus dem Weg, denn er hasst es, eingesperrt zu sein und traut Jackie nicht mehr, obwohl er im Grunde seines Herzens weiß, dass es nur zu seinem Besten war.


  Nachdem Jackie auf unserer Eckbank mit einem großen Glas Apfelsaftschorle platziert war, entspannte sie sich ein wenig. Frauchen grinste sie an. »Geht‘s wieder? Du bist ja ganz aus dem Häuschen.«


  Jackie schnaufte einmal tief durch und lehnte sich zurück. »Danke, Marlene. Ich bin immer noch ein wenig aus dem inneren Gleichgewicht. Am Anfang habe ich ständig geheult oder war zickig, jetzt bin ich dauernd überglücklich und plappere wie ein Wasserfall. Schon merkwürdig, ich war sonst immer so ausgeglichen. Naja, das kommt sicher wieder, wenn die Kleine erst einmal da ist. Wir wissen immer noch nicht, wie sie heißen soll. Was meinst du?«


  Frauchen setzte zwar zu einer Antwort an, aber Jackie war schon wieder in Fahrt: »Wie findest du Mara? Ein bisschen kurz, aber wenn der Nachname lang ist geht das doch schon, oder? Wobei wir noch nicht wissen, ob die Kleine meinen oder seinen Nachnamen tragen soll. Da wir nicht verheiratet sind, schätze ich mal, meiner wäre besser, der ist aber eher kurz. Mara Seeger? Klingt nicht schlecht. Sag doch auch mal was! Johannes findet …«


  Da kam man ja schon beim Zuhören ins Hecheln. Ich musste Frauchen helfen, denn die schien etwas überfordert. Also fing ich an zu bellen und Nelly machte gleich mit. Jackie verstummte irritiert und Frauchen fing an zu lachen. »Ich glaube, den beiden Kläffern hier gefällt der Name Mara, oder Holmes?«


  Ich wedelte und kläffte einmal, das heißt bei uns »Ja!«. Ein bisschen haben wir Frauchen unsere Sprache bereits beibringen können. Sie ist nicht ganz so unbegabt wie die meisten Menschen. Am besten verstehe ich mich allerdings mit Waterson. Er versteht die meisten meiner Gedanken, daher freute ich mich riesig, dass er mit nach Frankreich kam. Gemeinsam würden wir auch den nächsten Fall lösen und den vermissten Stier wiederfinden, da war ich ganz sicher.


  Frankreich kannte ich schon von klein auf, denn das ist das Lieblings-Super-Gassi-Land von Herrchen und Frauchen. Die beiden nennen Super-Gassi allerdings Urlaub. Komisches Wort: Laub ist doch was für Bäume? Ur-Laub ist dann ganz altes Laub? Vielleicht gibt es in Frankreich besonders alte Bäume. Na egal, ich schweife ab. Meist haben wir die Ferien am Meer verbracht, aber dieses Mal ging es wohl ins Gebirge, so erklärte es jedenfalls Frauchen der mittlerweile etwas ruhigeren Jackie: »Malfais ist ein kleines einsames Dorf auf einer gigantischen Hochebene im Zentralmassiv der französischen Alpen. Wenn man erst einmal den Pass Col des Vaches Blanches geschafft hat, liegt das Land unendlich weit vor einem. Auf der einen Seite begrenzt von mächtigen schroffen Felswänden, auf der anderen öffnet sich ein wahnsinnig weiter Blick ins Tal. Richtig idyllisch und sehr abwechslungsreich. Grüne, saftige Wiesen, kleine Bäche und einzelne Wäldchen sind im Sommer ideal zum Wandern. Im Winter gibt es dort viele Langläufer. Da es dort recht flach ist, kannst du da auch gut mit deinem Babybauch herumlaufen, jetzt im späten Frühjahr ist es einfach herrlich dort. Die Wiesen blühen fast so schön wie hier auf der Alb. Es wird euch beiden sicher dort gefallen.« Frauchen war richtig ins Schwärmen geraten.


  Das klang aber auch wunderbar. Keine großen Städte, kaum Menschen und viel Platz zum Rennen, ein idealer Ort für Möpse. Ich konnte es wirklich kaum erwarten.
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  Am nächsten Morgen standen pünktlich Johannes Waterson und Jackie mit ihrem nagelneuen feuerroten Kombi vor unserer Tür. Ich begrüßte die beiden stürmisch und Waterson hob mich hoch und wirbelte mich in der Luft herum. Ich quiekte vor Freude. Jackie schaute ihren Freund streng an: »Nicht, dass du das mal mit unserer Tochter machst. Du weißt, dass Babys von so etwas ein Schleudertrauma kriegen können. Die Muskulatur im Nacken …« Weiter kam sie nicht, denn Frauchen versuchte erfolglos, die bellende Nelly (»es hat geklingelt!«) und den völlig entspannten Marquez von ihren Koffern zu scheuchen. »Das kannst du uns ja alles während der Fahrt erläutern. Jetzt helft mir mal. Die beiden wollen einfach nicht von den Koffern runter, bevor die Hundebox im Auto ist. Sie haben sonst Sorge, dass ich sie versehentlich vergesse. Johannes, pack mal mit an!« Gemeinsam wuchteten die beiden unsere große Transportkiste ins Auto, dann folgten bereitwillig meine Eltern und am Schluss noch meine Wenigkeit. Es konnte losgehen.


  Waterson war ein ruhiger und sicherer Fahrer. Wir dösten entspannt und zufrieden im Kofferraum vor uns hin und lauschten mit einem Ohr Jackies fast pausenlosem Geplapper. Wir sind bei so etwas sehr unempfindlich und Waterson schien bereits daran gewöhnt, dass er kaum zu Wort kam. Unser Frauchen hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht, sich von Jackie unbemerkt kleine Kopfhörer unter ihre dichten Haare gesteckt und hörte Musik. Nach etwa acht Stunden und einigen ereignislosen Pippi-Pausen wurde die Straße sehr steil und kurvig. Ich musste ein bisschen schlucken. Normalerweise wird mir beim Autofahren nicht schlecht, aber das war schon extrem schauklig. Meine Mama Nelly schaute mich besorgt an. »Du musst zum Fenster herausschauen.« Ich stand gehorsam auf und schaute durch das Gitter auf die rasch vorbeisausende Landschaft. »Nicht zur Seite, mein Schatz, du musst hinten herausgucken, sonst wird es schlimmer.« Sie hatte recht, ich drehte mich ein wenig und schaute aus der Heckscheibe. Und tatsächlich wurde es gleich besser. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und konnte einen Blick auf die grandiose Landschaft werfen, die wir gerade passierten. Die Aussicht ging weit ins Tal, wir hatten schon einige Höhenmeter hinter uns. Es konnte nicht mehr weit sein. Ich begann über meine neue Aufgabe nachzudenken. Einen vermissten Stier wiederzufinden ist eine ungewöhnliche Herausforderung für einen Mops. Ich hoffte, ich würde ihr gewachsen sein.


  Die Räder knirschten über den Kies eines großen Hofes. Mit einem sanften Ruck kam der Kombi zum Stehen. »Wir sind da!«, verkündete Frauchen vergnügt und sprang aus dem Auto.
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  »Da seid ihr ja, herzlich willkommen in Malfais!« Eine junge Frau kam uns strahlend entgegen. Sie drückte unser Frauchen herzlich an sich und wandte sich dann an die beiden werdenden Eltern. »Es ist so schön, dass ihr auch mitkommen konntet. Ich freue mich sehr darauf, euch näher kennen zu lernen. Lenchen hat schon so viel von euch erzählt!«


  Lenchen? Wir drei Hunde mussten grinsen. Das würde sich sicher sonst keiner trauen. Unser Frauchen galt eher als robust und energisch und »Lenchen« passte überhaupt nicht zu ihr. Sie war inzwischen zum Kofferraum gekommen und öffnete grummelnd die Klappe und unsere Box. »Lenchen, Lenchen. So ein blöder Name. Ich kann ihr das einfach nicht abgewöhnen.«


  Erleichtert, uns endlich bewegen zu können, sprangen wir mit einem großen Satz auf den Hof. Frauchen mühte sich nun mit den Koffern ab. »Warte, ich helfe dir, Lenchen.« Waterson hob frech grinsend den Koffer mit Schwung heraus und ließ ihn auf Frauchens Füße plumpsen. »He, pass auf Jonny, der Untere war meiner«, gab Frauchen zurück. Jackie prustete los. »Da bin ich aber froh, dass mein Name schon abgekürzt ist.« Sie hieß eigentlich Jacqueline, aber keiner nannte sie so.


  »Bevor ihr das Auto ausräumt, müssen wir kurz noch die Schlafordnung besprechen. Ich habe ja nur ein Gästezimmer und habe deshalb im Hotel ein Zimmer reserviert. Tja, leider ist es dort nicht sehr komfortabel, aber es gibt nur dieses eine. Es heißt »La Colombe de la Paix« – die Friedenstaube -, allerdings ist die wohl schon lange ausgeflogen. Wenn man es nett ausdrücken möchte, könnte man sagen, dass es schon bessere Tage gesehen hat. Es ist auch nur ein paar Schritte entfernt.«


  »Sind dort Hunde erlaubt?«, wollte Frauchen wissen. Carmen nickte. »Ja, ich hab mich vorsichtshalber erkundigt, kein Problem.«


  »Da Jackie es behaglich haben sollte, gehe ich ins Hotel. Sie ist bei euch sicher besser aufgehoben. Das macht mir nichts aus.«


  »Das ist aber lieb von dir, unter anderen Umständen würde ich das nicht annehmen, schließlich ist es ja deine Schwester, aber ihr könnt ja die Tage zusammen verbringen und Carmen, du wirst uns gar nicht bemerken. Wir helfen dir natürlich im Haushalt und machen dir gar keine Umstände.«


  Inzwischen hatten alle Übung darin, Jackie beim Luftholen abzupassen und schnell einzugreifen, bevor der Redestrom wieder an Fahrt aufnahm. Carmen würde das auch schnell begreifen. Frauchen war am schnellsten. »Ich lass dir meine Kopfhörer da.«


  Carmen schaute ihre Schwester verständnislos an. »Kopfhörer?«


  »Da wirst du schon drauf kommen. Wo ist denn dein Mann?«, wollte Frauchen wissen.


  »Hervé ist auf der oberen Weide, um die Zäune zu kontrollieren. Aber jetzt kommt erst einmal hinein. Ich habe eine Kleinigkeit zum Essen vorbereitet. Richtiges Abendessen mache ich euch später, der Braten schmort schon seit Stunden im Ofen. Hervé freut sich schon den ganzen Tag darauf. Ich mache nur schnell das Hoftor zu, dann können die Hunde hier frei herumlaufen. Schaut mal, ich habe ein Willkommensgeschenk für euch, einen schönen Kauknochen für jeden. Den gibt‘s nachher drinnen für euch.« Wir wedelten voller Vorfreude.


  Carmen schob das große Holztor zu und wir hatten nun die Gelegenheit, alles zu erkunden. Die Luft war frisch und kühl, die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Der Hof bestand aus dem Wohnhaus aus grauen Steinen in der Mitte, einem riesigen Stall auf der rechten Seite und der ebenso großen Scheune zur linken. Die drei Gebäude umrahmten den Innenhof, in dessen Mitte ein prächtiger, alter Apfelbaum in voller Blüte stand. Die vierte Seite wurde durch eine hohe Mauer aus den gleichen grauen Steinen und einem Tor aus Holz geschlossen. Die triste Farbe der Steine wurde durch den üppigen Blumenschmuck gemildert. Carmen hatte sich sehr viel Mühe gegeben, alles freundlich und bunt zu machen – mit Erfolg. Der ganze Bauernhof war einfach ein Traum für jeden Hund. Wir sausten voller Elan von einer Ecke zur nächsten, um alles zu erkunden. Ich nahm mir gerade die Scheune vor, da fauchte es plötzlich vom Heuboden herunter. »Was habt ihr hier zu suchen? Macht, dass ihr wegkommt!«


  »Hallo Katze! Keine Sorge, wir sind hier nur zu Besuch und sehr friedlich. Wir sollen helfen, Georges wiederzufinden. Wer bist du?«, wollte ich wissen. Bisher konnte ich die Katze nur hören, aber nicht sehen.


  »Und wer sagt mir, dass du mich nicht beißt, wenn ich unten bin?« Sie klang immer noch sehr misstrauisch.


  »Kannst du mich nicht sehen? Ich bin wahrscheinlich kleiner als du, außerdem beißen Möpse nur in äußerster Notwehr.«


  »Was ist ein Mops?«


  »Na, ich bin einer. Sag bloß, ihr kennt unsere Rasse hier nicht?«


  »Nö. Hier gibt es nicht so viele Hunde. Und die wenigen, die hier herumlaufen, sind alle viel größer.« Mit einem lauten Plumps landete eine außerordentlich große Katze neben mir auf dem Scheunenboden. Sie war ziemlich hässlich, ganz schwarz mit einem unförmigen, weißen Kopf. Ein Auge war blau und das andere weiß. Der Schwanz war kurz und stummelig, die Beine krumm. Vorsichtig strich sie um mich herum.


  »Deine Beine sind ja auch krumm. Das macht dich sympathisch. Wie heißt du?«


  »Mein Name ist Holmes. Ich bin nach dem berühmten Detektiv benannt. Wer bist du?«


  »Ich bin Monique, die Oberhofkatze. Hier gibt es zwei Katzen. Außer mir lebt hier noch die kleine rote Ravelle. Wir sorgen hier für Ordnung und brauchen dazu keine Hunde. Obwohl, du sagst, du willst helfen, Georges wiederzufinden?«


  »Ja, Carmen hat uns gebeten zu kommen, sie schien sehr verzweifelt zu sein. Als Oberkatze …«


  »… Oberhofkatze, wenn ich bitten darf!«


  »Verzeihung, als Oberhofkatze weißt du hier doch sicher Bescheid. Was ist denn passiert? Wann habt ihr bemerkt, dass er weg ist?«


  Monique wollte gerade antworten, als ein kleiner roter Blitz in die Scheune fegte. Ravelle. Als sie mich sah, machte sie eine Vollbremsung, einen Katzenbuckel und fauchte. »Da ist ja noch einer von der Sorte! Monique, was soll das hier werden?«


  »Jetzt nimm mal Gas weg. Das sind keine normalen Hunde. Das sind Möpse, also keine Sorge.«


  Meine neue Freundin hatte es gleich auf den Punkt gebracht, eine schlaue Miez. Ich war sicher, dass sie mir erste Anhaltspunkte geben würde. Ich war hier fremd und brauchte unbedingt einen ortskundigen Informanten. Monique schien mir sehr gut geeignet. Allerdings musste ich mich erst einmal gedulden, denn Frauchen rief nach uns und da gab es kein Zögern. Höflich verabschiedete ich mich von den beiden Katzen. Ich würde sicher ein anderes Mal die Gelegenheit haben, mich mit ihnen auszutauschen. Auf dem Hof trafen wir drei Möpse zusammen und sausten auf unser Frauchen zu.


  »So, ihr drei, wir gehen kurz zum Hotel rüber und richten uns ein. Später treffen wir uns dann wieder hier und besprechen alles mit Carmen und Hervé. Wir wissen ja noch gar nichts.« Sie machte uns an den Leinen fest und schnappte sich ihren Rollkoffer. Carmen hatte recht, es waren wirklich nur ein paar Schritte zum Hotel, in wenigen Minuten hatten wir das »Colombe de la Paix« erreicht. Es war aus den gleichen grauen Steinen gebaut wie der Hof von Carmen. Damit endeten aber auch schon die Gemeinsamkeiten. So freundlich wie der Bauernhof wirkte, so abstoßend sah das hohe, schmale Hotel mit den beiden spitzen Türmchen aus. Die Fenster wirkten wie trübe Augen, matt vom Schmutz. Die Steine der Treppe waren an einigen Stellen ausgebrochen. Keine Blume, kein Schmuck, nichts hellte den düsteren Eindruck auf. Der einzige freundliche Gegenstand war ein gut gefüllter Wassernapf für Hunde, der, wie in Frankreich üblich, am Fuße der Treppe stand. Wir bedienten uns reichlich, wobei ich gestehen muss, dass es der Durst hineintrieb. Besonders gut schmeckte es nicht. Frauchen wartete geduldig und als wir unseren Durst gestillt hatten, zog sie uns die Stufen hinauf. Es war, als ob man vom warmen Sonnenschein in einen feuchtkalten Keller trat. Frauchen stockte nur kurz und ging dann umso energischer voran. »Wird schon nicht so schlimm werden. Wahrscheinlich nur von außen so hässlich«, murmelte sie. Leider irrte sie sich dieses Mal. Es wurde eher noch schlimmer. Die Neonröhre über der Rezeption flackerte unruhig, links daneben konnte man einen Blick in den Speisesaal werfen. Wie hier in Frankreich üblich, waren die Tische festlich gedeckt – aber nur auf den ersten Blick. Die Gläser waren fleckig, die Teller staubig, die Tischdecken hatten eine Wäsche nötig. Rechts der Rezeption war eine kleine Bar untergebracht. Dieser Bereich wurde offensichtlich am häufigsten genutzt. Hier wirkte – im Gegensatz zum Restaurant – alles sauber. Drei kleine, runde Tische und ein paar Barhocker waren das einzige Mobiliar, abgesehen von dem mächtigen Tresen, hinter dem dutzende glänzende Flaschen in einem Regal darauf warteten, geleert zu werden. Hinter der Bar führte eine Treppe in den Keller hinab, ein schaler Gestank stieg aus den Tiefen herauf. Ich schüttelte mich angewidert.


  »Sogar im Kuhstall von Carmen riecht es noch besser, nicht so verwest.« Auch meine Mama Nelly war entsetzt. »Hier sollen wir bleiben? Mein Junge, mach, dass du diesen Stier wiederfindest, dann können wir nach Hause zurück. Ich denke, wir sollten hier nicht mehr Zeit als nötig verbringen.«


  Frauchen schaute tadelnd auf meine Mama herunter. »Jetzt knurre hier nicht so herum, es tut dir keiner etwas.«


  Nelly klappte genervt ihre Ohren nach hinten, sagte aber lieber nichts mehr.


  Mein Vater schaute sich schweigend um und enthielt sich jeder Äußerung, seine Miene sprach aber Bände. Auch ihm war nicht wohl hier.


  Ich riss mich zusammen: Ein richtiger Detektiv muss hart im Nehmen sein. Ich betrachtete die unangenehme Unterkunft einfach als Ansporn, den Fall schnell zu lösen.


  Frauchen rief laut: »Hallo, ist da jemand?« Eine ganze Weile passierte gar nichts, nach einigen Minuten hörten wir ein schlurfendes Geräusch. Langsam näherten sich Schritte von oben.
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  »Was hältst du von unserem Besuch?« Ravelle räkelte sich genüsslich in der Frühlingssonne und streckte ihren flauschigen Bauch in die Luft.


  Monique gähnte herzhaft und zeigte dabei ihre beeindruckenden Eckzähne. Die beiden Katzen genossen die ersten warmen Tage des Jahres auf dem duftenden Heuboden. Die Sonne schien durch die vielen kleinen Fenster auf beiden Seiten des Daches.


  Der Frühling war hier auf der Hochebene immer recht spät dran, aber wenn es erst einmal soweit war, gab es eine wahre Farbexplosion auf den weiten Flächen. Die Blumen schossen über Nacht aus dem Boden, entschlossen, die kurze Zeit, die ihnen blieb, voll auszukosten. Von hier oben hatten die beiden einen fantastischen Blick über das weite Land. Im Vordergrund waren die grauen Häuser des Dorfes lose verteilt, nur um die Kirche herum standen die Gebäude etwas enger zusammen, wie alte Damen, die tuschelnd ihre ergrauten Köpfe zusammensteckten. Jetzt im Frühjahr unterstrich das triste Grau der Steine die Farbenpracht der Natur. Im Herbst und Winter war das Einerlei der Grautöne oft schwer zu ertragen. Da war es gut, ein festes Dach und ein gemütliches Heim zu haben. Das wussten die Katzen sehr zu schätzen. Carmen und Hervé sorgten gut für ihre Tiere. Bis zu dem Tag, an dem der große Lastwagen der Metzgerei auf den Hof fuhr, hatten die Rinder ein ausgezeichnetes Leben – besser als die meisten ihrer Artgenossen. Die Mutterkühe hatten sowieso das große Los gezogen. Ihnen war ein freies und gleichzeitig behütetes Leben bis ins hohe Alter sicher. Die verdienten alten Kühe durften ihren Lebensabend hier auf einer Extraweide verbringen. Carmen bestand darauf. Sie betonte immer wieder, dass ihre »Altweiber« es sich durch ihre Kalb-Leistung verdient hatten und Hervé ließ sie gewähren. Am Horizont hinter dem Dorf konnten die beiden Katzen die »Altweiber-Weide« erkennen, weiter vorne, direkt an den Stall grenzend, standen die Mutterkühe mit ihrem wild umhertobenden Nachwuchs. Georges war normalerweise immer bei seiner Herde. Die Kühe waren durch seine Abwesenheit beunruhigt, denn er beschützte sie vor streunenden Hunden und sorgte für Ordnung, wenn es die Kälber wieder gar zu bunt trieben.


  Monique streckte sich in ihrer ganzen beachtlichen Länge. Dann schüttelte sie den Kopf: »Ich weiß auch nicht … So ein kleiner pummeliger Hund will unseren mächtigen Stier wiederfinden? Obwohl Carmen immer wieder von seinen beachtlichen Erfolgen bei der Aufklärung der Vergiftung von Marlenes Nachbarin und den Langlauf-Morden vor ein paar Monaten schwärmt.«


  »Möglicherweise unterschätzen wir ihn. Wenn er schlau ist, wird er uns um Hilfe bitten. Ich denke, wir bieten ihm unsere Unterstützung an. Wir müssen zusammenhalten, damit Carmen wieder glücklich ist. Georges fehlt ihr und, ehrlich gesagt, habe ich schon Sorge. Was wird aus dem Hof, wenn er nicht wiederkommt? Was wird aus uns?«
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  »Was wird aus dem Hof, wenn wir deinen Stier nicht wiederfinden? Wie wichtig ist er überhaupt?« Das Gespräch in Carmens Wohnzimmer drehte sich ebenfalls um das Hauptproblem. Carmen, Waterson und Jackie hatten es sich vor dem riesigen offenen Kamin gemütlich gemacht. Ein Feuer verbreite behagliche Wärme und vertrieb die Kühle des Frühlingsabends. Jackie saß in dem großen Ohrensessel und wäre sie eine Katze, sie würde vor Behaglichkeit schnurren. Sie war angenehm ruhig und schaute den Holzscheiten beim Verbrennen zu. So konnten sich Waterson und Carmen ohne Unterbrechung unterhalten.


  Carmen seufzte. »Die Konkurrenz ist gewaltig. Wir halten uns gerade so über Wasser, weil wir einen preisgekrönten Zuchtstier haben, den besten Charolais von ganz Frankreich. Wir verkaufen unsere Rinder nicht nur als Schlachtvieh. Unsere Tiere werden von Züchtern hochgeschätzt, die Kühe wie die Stiere erzielen Top-Preise. Aber die Kosten für den Unterhalt des Hofes sind ebenfalls hoch.«


  »Nicht zuletzt, weil meine Süße hier jede alte Kuh durchfüttert.« Hervé war offensichtlich mit den Zäunen fertig und gesellte sich frisch geduscht zu den anderen. Er setzte sich auf die Lehne des Sofas und küsste Carmen liebevoll auf den Scheitel. »Hallo, herzlich willkommen bei uns. Bleib ruhig sitzen Jackie, ich komme zu dir.« Er sprang wieder auf und drückte Jackie links und rechts einen herzhaften Kuss auf die Wange und schüttelte anschließen Waterson kräftig die Hand.« Es freut mich sehr, euch kennenzulernen.«


  »Du sprichst ja ganz hervorragend Deutsch. Da bin ich aber erleichtert. Wir haben für eure Gastfreundschaft zu danken.« Waterson legte behutsam seine Hand auf den runden Bauch seiner Freundin. »Vermutlich erst einmal der letzte ruhige Urlaub für lange Zeit. Und es ist einfach herrlich hier. Unser Zimmer ist sehr gemütlich. Ich hoffe, das Hotel gefällt Marlene ebenso gut.«


  Carmen und Hervé wechselten einen unbehaglichen Blick. »Die Hoffnung stirbt ja zuletzt, sagt man bei euch in Deutschland Wir werden sehen …«
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  Nellys Nackenhaare sträubten sich bedrohlich. »Das ist nichts für mich. Ich will hier weg.« Sie zerrte an ihrer Leine und versuchte, unser Frauchen zur Tür hinaus zu bugsieren. Aber es gab kein Entrinnen, Frauchen hatte die Leine fest in der Hand und blieb stehen, wo sie war. »Hör mit dem Blödsinn auf, Nelly. Alles ist gut.«


  Marquez und ich starrten mittlerweile gebannt auf die gewundene Treppe. Es war wirklich spannend, denn zuerst erschienen nur ein Paar rosafarbene Plastikpantoffeln. Dann kamen die Socken in unser Blickfeld. Verschiedene Socken. Der rechte war rotweiß geringelt, der linke war blau mit einem gestickten Wappen auf der Außenseite. Ein Schnaufen und einen Schritt später erschien der Saum einer verblichenen, aber blitzsauberen, rotblau karierten Kittelschürze. Na, immerhin passten die Socken zur Schürze. Was dann kam, passte überhaupt nicht mehr. Nach einer kurzen Pause, von neuerlichem Keuchen begleitet, kam der Kopf in unser Blickfeld. Ein Vollbart verhüllte den unteren Teil des Gesichts, die dunklen Augen waren weit aufgerissen.


  »Wo bin ich hier? Wer sind Sie?« Er folgte Frauchens Blick und sah an sich herab. »Was hab ich denn an? Oh mein Gott.« Er sank in sich zusammen und rollte die letzten Stufen polternd herunter. Ohnmächtig landete er vor Frauchens Füßen. Wir sprangen geschlossen einen Schritt zurück und starrten entsetzt auf das groteske Bündel vor unseren Füßen. Bevor wir uns wieder fassen konnten, kamen von draußen Schritte näher.


  »Was ist denn hier los?« Eine aufgeregte Frau mit einem Bündel Baguettes unter dem Arm stürzte von der Straße herein. »Wenn man nur fünf Minuten nicht da ist, bricht hier gleich das Chaos aus.« Sie schaute auf den immer noch ohnmächtig daliegenden Mann. »Oh nein, nicht schon wieder …«


  »Sollen wir nicht einen Arzt rufen?« Frauchen war besorgt.


  »Nein, der kommt schon wieder zu sich. Sehen Sie, er macht schon die Augen auf.« Sie ging in die Hocke und tätschelte ihm vorsichtig die Wange. »Monsieur Walter, hören Sie mich? Hallo, Monsieur Walter! Sie sind ohnmächtig geworden.«


  Scheinbar war sie auch an die seltsame Kleidung des Herrn Walter gewöhnt. Er stöhnte und setzte sich auf. Sein Blick wurde langsam klarer, wieder sah er an sich herunter. Er wurde erst käseweiß, dann rot im Gesicht. »Bitte entschuldigen Sie, es ist mir furchtbar peinlich. Ich bin eigentlich nicht so angezogen. Was müssen Sie bloß von mir denken? Ich kann es nicht mal erklären.«


  Frauchen und die Frau vom Hotel halfen Herrn Walter auf seine wackeligen Beine. Auf der einen Seite tat er mir ja leid, aber er sah so komisch aus. Von hier unten hatten wir einen besonders guten Blick. Die Haare an seinen Beinen standen in alle Richtungen ab, wie die Stacheln von Frauchens Kaktus. Und dann diese Strümpfe. Wir Möpse grinsten uns erst an, dann gab es kein Halten mehr, wir prusteten vor Lachen und wälzten uns auf dem Boden. »Was soll das?« Ein strenger Blick von Frauchen rief uns wieder zur Ordnung. »Entschuldigung, normalerweise benehmen sie sich anständig und wälzen sich nicht herum. Mein Name ist Schuster. Meine Schwester Carmen Lenoir hat ein Zimmer für mich reserviert.«


  »Bleiben Sie bloß nicht! Machen Sie, dass Sie hier wegkommen, hier gehen merkwürdige Dinge vor sich. Schauen Sie mich an! Ich mache meinen Mittagsschlaf und wache so auf.« Hilflos deutete er auf sein ungewöhnliches Outfit. »Das ist doch nicht normal. Das sind nicht meine Sachen, die gehören der Putzfrau! Ich hatte einen bequemen Jogginganzug an. Meinen Anzug, einen für Männer! Und das ist nicht das erste Mal, nein, schon zwei Mal ist mir das passiert. Ich bin froh, wenn ich endlich abreisen kann. Oder besser noch: Ich reise sofort ab. Ich halte das hier nicht mehr aus. Machen Sie mir die Rechnung fertig, Frau Joelle.«


  »Jetzt beruhigen Sie sich doch erst einmal wieder. Es ist sicher nur der Stress. Sie kommen einfach nicht zur Ruhe.«


  Ich ging einen Schritt näher heran und versuchte Herrn Walter zu trösten, indem ich mich gegen sein Bein drückte. Es wirkte. Er beugte sich herunter und kraulte mich zwischen den Ohren. Dabei atmete er mich an und ich bekam einen sehr unangenehmen Geruch in die Nase. Pfui Teufel, ich schüttelte mich angeekelt und versuchte, den Gestank durch kräftiges Niesen wieder aus der Nase zu bekommen. Auch meine Eltern schauten angewidert auf Herrn Walter.


  »Nanu, hat er einen Schnupfen?« Herr Walter zog schnell seine Hand zurück.


  »Bis vor ein paar Minuten war er noch völlig gesund. Aber was ist denn passiert? Wie wäre es, wenn wir erst einmal einen kleinen Kaffee trinken und ich nachher mein Zimmer beziehe. Sie sehen aus, also ob sie einen vertragen könnten.« Sie drehte sich zu Frau Joelle um, die mit hängenden Schultern und unglücklichem Gesicht danebenstand. »Wären Sie so freundlich, uns zwei Kaffee zu machen?«


  Froh, etwas tun zu können, eilte die Hotelchefin in die Bar und warf schwungvoll die Baguettes auf den Tresen. Sie drückte auf einen großen roten Knopf an einem silbernen Ungetüm. Zischend erwachte die Espressomaschine zum Leben und verbreitete bald einen angenehmen Duft nach frisch gemahlenem Kaffee.


  Frauchen räusperte sich. »Herr Walter, ich würde sie durchaus für ein paar Minuten entschuldigen, falls Sie wieder ihren Jogginganzug anziehen möchten.«


  »Oh! Natürlich, wie dumm von mir. Ich bin gleich wieder da.« Er zog sich hektisch zurück und eilte die Treppe hinauf in sein Zimmer zurück.


  Frau Joelle seufzte. »Danke Frau Schuster. Ich hoffe, er beruhigt sich wieder. Ich kann mich hier sowieso kaum halten. Ich habe so wenige Gäste, außer ein paar Wanderern im Sommer und Skifahrern im Winter ist hier nicht viel los. Herr Walter ist ein Stammgast des Hauses, ein Futtermittelvertreter aus Deutschland. Er kommt schon viele Jahre hierher, lange bevor ich letztes Jahr das Haus übernahm. Ich lebe hauptsächlich von der Bar. Die Einheimischen kommen gerne auf einen Pastis am Abend vorbei.«


  »Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch, Frau Joelle. Wie kommt das?« Frauchen hatte es sich auf einem Barhocker bequem gemacht. Leider konnten wir unserer Fußwärmepflicht nicht nachkommen, weil der Hocker zu hoch war. Möpse sind nämlich unter anderem dazu gezüchtet, ihren anvertrauten Besitzern stets die Füße behaglich warm zu halten. So hatten wir dienstfrei und die Muße, den beiden Frauen zuzuhören.


  »Bitte, nennen Sie mich doch Nadine. Ich bin Halb-Französin. Meine Mutter ist Deutsche und mein Vater stammt hier aus Malfais. Seine Eltern gründeten vor fast 50Jahren hier das Hotel. Als meine Großeltern starben, haben sie mir alles vererbt. Ich bin voller Enthusiasmus hierhergekommen und habe mir eingebildet, alles sei ganz einfach. Tja, da hab ich mich wohl übernommen. Es geht alles Mögliche schief und seltsame Dinge geschehen hier immer wieder. Die Gäste verhalten sich merkwürdig. Sie haben ja selber gesehen, was hier vor sich geht. Ich hoffe inständig, dass Bernadette – meine Putzfrau – nicht bemerkt hat, dass ein Gast ihren Kittel angezogen hat. Sonst läuft sie mir sicher davon, das wäre furchtbar, sie ist meine einzige Hilfe hier im Haus. Ich müsste dringend renovieren, aber da mir ständig die Gäste in Panik davonrennen, ist kein Geld dafür da. Das Restaurant musste ich bereits schließen. Ich konnte den Koch nicht mehr bezahlen und alleine schaffe ich das nicht. Ich mache für Herrn Walter nur ein paar belegte Baguettes zurecht. Ihre Schwester meinte aber, das sei für Sie kein Problem. Sie können bei ihr essen?«


  Frauchen nickte. »Ja klar. Sie können übrigens gerne Marlene zu mir sagen.«


  »Oder Lenchen, wenn sie mutig ist«, kicherte mein Papa. Nelly und ich prusteten los.


  Frauchen schaute genervt auf uns herunter. »Ich möchte echt mal wissen, was heute mit euch los ist. Ständig dieses Gepruste. Das ist doch sonst nicht eure Art.«


  »Das ist das Hotel. Es ist wirklich wie verhext. Als ob ein Fluch auf diesem Haus lasten würde. Offensichtlich wirkt es sich sogar bei den Hunden aus.«


  Wir drei Möpse schauten uns unbehaglich an. Nadine hatte recht. Wir waren zwar durchaus keine humorlose Rasse – unser tragisches Aussehen täuscht gewaltig – aber wir neigten sonst nicht zu so albernen Lachanfällen. Wir mussten uns echt zusammenreißen.


  Nadine war inzwischen mit dem Kaffee fertig und stellte die dampfenden Tassen auf den Tresen. Bei der Tasse von Herrn Walter drehte sie sorgfältig den Henkel auf die linke Seite und legte dann noch einen Keks für jeden auf die Untertasse.


  Wieder waren Schritte auf der Treppe zu hören.


  »Mal sehen, ob er sich wieder etwas beruhigt hat. Man weiß hier wirklich nie, was als nächstes passiert.« Nadine schien auf alles gefasst.
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  »Wo bleibt denn nur Marlene?« Jackie wurde langsam ungeduldig. Sie mussten mit dem Essen natürlich auf die Hotel-Übernachter warten und ihr fiel es immer schwerer, den leckeren Duft des Bratens zu ertragen. Ihr Magen knurrte lautstark.


  »Keine Ahnung, soll ich mal rübergehen und nachschauen?«, bot Waterson an.


  »Das ist eine gute Idee, ich geh dann mal mit Carmen in die Küche. Kann ich dir beim Kochen etwas helfen?« Jackie erhob sich ein wenig schwerfällig. »Ja gerne, dann kannst du mir ein bisschen was von dir erzählen.« Carmen sprang leichtfüßig auf und ging voraus.


  »Das wird sie hoffentlich nicht bereuen«, murmelte Waterson amüsiert und machte sich auf den kurzen Weg ins Hotel. Dort angekommen fand er uns alle einträchtig in der Bar sitzend.


  »Hallo, ich bin das Marlene-Mops-Suchkommando, Johannes Waterson«, begrüßte er Herrn Walter und Frau Joelle und gab den beiden die Hand. »Jackie hat Hunger und kann es kaum erwarten, den Braten zu probieren. Kommst du bald rüber?«


  »Ja klar, ich habe mich nur ein wenig festgeplaudert, ich war noch nicht einmal im Zimmer oben. Aber wenn du schon einmal hier bist, kannst du mir gleich den Koffer und die Hunde-Tasche mit dem Futter hochtragen. Welches Zimmer haben wir denn?« Marlene nahm unsere Leinen und streckte Herrn Walter die Hand hin.


  »Herr Walter, ich hoffe, wir sehen uns später noch? Sie bleiben doch?«


  Der schien sich wieder beruhigt zu haben und sah inzwischen auch wieder sehr gepflegt aus. »Ich denke schon, es gibt ja sonst weit und breit keine andere Übernachtungsmöglichkeit. Und ich muss noch ein paar Höfe besuchen.« Er räusperte sich. »Ich hoffe, das vorhin bleibt unter uns? Es ist mir sehr unangenehm.«


  »Ich freue mich, dass es ihnen wieder besser geht. Das kommt schon wieder in Ordnung. Nadine hat sicher recht. Sie haben bestimmt einen sehr anstrengenden Beruf. Gönnen Sie sich doch einmal einen schönen Urlaub. Wo wollten Sie denn immer schon einmal hin? Wie wäre es mit der schwäbischen Alb? Bei uns in Knieslingen kann man sich wunderbar erholen und der »Bär« ist ein nettes, ruhiges Gasthaus. Überlegen Sie es sich einmal.« Frauchen hatte wieder einmal ihr diplomatisches Geschick angewendet und eine direkte Antwort umgangen. Um nichts in der Welt wollte sie darauf verzichten, den anderen von den bizarren Vorgängen im Hotel zu berichten.


  »Also los, lassen wir Jackie und die anderen nicht länger warten. Wo müssen wir hin?«


  Nadine holte aus einem offenen Schlüsselkasten hinter der Rezeption einen altertümlichen Bartschlüssel mit einer großen, blankpolierten Holzknolle als Anhänger. »Ich habe die Nummer7 für dich vorbereitet. Das Zimmer hat einen schönen Ausblick hinten in den Garten mit unseren alten Bäumen.« Aha, die alten Bäume mit dem Ur-Laub. Jetzt hatte ich sie endlich gefunden.


  Nadine sprach schon weiter. »Ein Waschbecken ist im Zimmer und das Bad ist direkt daneben auf dem Gang. Du hast es für dich allein, Herr Walter wohnt in der 13, direkt über eurem Zimmer, und sonst ist kein Gast im Haus. Frühstück kann ich dir hier in der Bar anbieten. So ab acht Uhr. Passt das?«


  »Ich werde bei meiner Schwester frühstücken. Mach dir keine Umstände. Ich nehme hier nur einen Kaffee, damit ich den Weg finde. Ohne bin ich nicht zu gebrauchen«.


  Nadine nickte ein wenig erleichtert mit dem Kopf. »Die Treppe hinauf und dann rechts. Das Zimmer ist geradeaus, am Kopfende des Ganges, das Bad links davon. Dein Zimmerschlüssel passt auch an der Haustür, du kannst kommen und gehen, wann du willst. Bis später.« Sie nickte uns freundlich zu und wandte sich an ihren anderen Gast:


  »Ich mache ihnen jetzt schnell mal ihre belegten Baguettes, Herr Walter. Käse und Schinken, wie immer? Vielleicht heute mal mit frischen Tomaten?«


  Waterson schnappte sich die Koffer und wir machten uns alle auf den Weg in unser Quartier für die nächsten Tage.


  Ein dicker roter Teppich dämpfte unsere Schritte. Wir Möpse würden sehr darauf achten müssen, hier nicht allzu viele Haare zu verlieren. Die gehen echt schwer raus und Nadine hatte schon genug Arbeit, ohne noch auf allen vieren mit einem Fusselroller über den Boden zu kriechen. Die meisten Staubsauger sind nämlich mit unserem Fell völlig überfordert. Also waren hier auf dem Gang Schütteln und Wälzen nicht angebracht. Der hellgrüne Lack der Zimmertür mit der großen Sieben darauf hatte sicher irgendwann einmal freundlich gewirkt – jetzt sah er einfach nur noch schäbig aus. Frauchen schloss die Tür auf und sah sich erst einmal um. Auf der linken Seite stand eine alte Schminkkommode mit einem halbblinden Spiegel darüber. Daneben ein alter dunkelbrauner Schrank voller Kratzer. In der Mitte stand ein großes Bett, mit frischer, sauberer Bettwäsche bezogen – immerhin. Der Boden war mit pflegeleichtem, aber sehr hässlichem hellgrauen Linoleum ausgelegt. Frau Joelle hatte erfolglos versucht, den Eindruck mit ein paar kleinen Teppichläufern aufzuhellen, auch der kleine Strauß mit frischen Blumen auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett sah eher verzweifelt aus. Rechts neben der Tür befand sich das Waschbecken, sauber geschrubbt, aber voller Sprünge, die die weiße Keramik wie Spinnweben durchzogen. Frauchen seufzte und trat an das große Fenster. »Der Blick in den Garten ist wirklich hübsch und der Rest ist für ein paar Tage auszuhalten.« Sie öffnete den Schrank und rümpfte dann angewidert die Nase. »Puh, ich glaube, ich lasse meine Sachen einfach im Koffer. Der Schrank muffelt ja fürchterlich. Ich trinke nur noch schnell einen Schluck Wasser, dann können wir los, bevor Jackie noch verhungert.«
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  Zurück auf dem Hof durften wir wieder frei herumlaufen und unsere Menschen zogen sich nach drinnen zum Abendessen zurück. Marlene schilderte den anderen ihre Erlebnisse mit Herrn Walter im Hotel in schillernden Farben. Da wir die Geschichte schon kannten, wurde uns langweilig und wir zappelten ein wenig herum. Carmen bemerkte unsere Unruhe, wir brauchten einfach noch ein wenig Bewegung nach der langen Fahrt. Sie zeigte uns die Katzenklappe in der Seitentür, damit wir hereinkommen konnten, wenn uns danach war. Das kannten wir schon von zu Hause, ein echter Luxus für uns. Also nichts wie raus. Ich schnüffelte gedankenverloren an dem Stamm des großen Baumes in der Hofmitte herum und dachte an meine Katzenfreunde, die wie immer daheimbleiben mussten, wenn wir verreisten. Sie fehlten mir, sie waren ein Teil meiner Familie. Die kleine liebenswerte und flauschige Murpsel, der leicht schnöselige Marlon und der starke und unabhängige Maurice. Ein ungleiches Trio. Sie hatten in meinen früheren Fällen unverzichtbare Hinweise beigesteuert – nicht immer ganz freiwillig, aber immerhin.


  »Einen Centime für deine Gedanken.« Erschrocken sprang ich zurück, als die rote Ravelle vor mir auf dem Boden landete. Sie war vom Apfelbaum direkt vor meine Füße gesprungen. »Monique hat entschieden, dass ihr in Ordnung seid. Wir werden euch helfen, obwohl ihr so etwas wie Hunde seid.«


  »Das ist ja wunderbar. Fangen wir doch gleich damit an. Erzähle mir von dem Tag, als Georges verschwand.« Ich setzte mich aufmerksam vor meine neue Bekanntschaft und hörte mir ihren kurzen Bericht an.


  »Die Kuhherde ist jetzt im Frühjahr Tag und Nacht draußen. Auch die Kälber kommen normalerweise draußen auf der Wiese zur Welt. Carmen und Hervé greifen nur im Notfall bei der Geburt ein und helfen, das kommt aber eher selten vor. Georges wacht über die Herde und sorgt dafür, dass alles seine Ordnung hat, dass sich die Damen nicht streiten und die Kälber keinen Unsinn anrichten. Jeden Abend verlässt er die Herde und kommt hierher zum Hof, um Carmen zu sehen. Die Koppeln sind riesig, oft muss Georges eine halbe Stunde laufen, um hierher zu kommen. Die Herde blieb dann zurück, die waren oft zu faul, um nur für ein kurzes Hallo so weit zu laufen. Carmen hat immer ein paar Leckereien für ihren Stier und Georges liebt es, von ihr an einer bestimmten Stelle am Hals gekrault zu werden. Diese paar Minuten Zweisamkeit genossen die beiden Tag für Tag. Bis, ja bis er vor vier Tagen …, lass mich nachdenken …, ja, es war am Dienstag. Da kam er nicht. Carmen wartete das erste Mal vergeblich. Sie dachte zuerst, er hätte sich einfach verspätet und schaute alle paar Minuten aus dem Fenster, aber als es dunkel wurde, machte sie sich große Sorgen und sagte Hervé Bescheid. Sie suchten ihn den ganzen Abend, Carmen hatte Angst, er könne irgendwo verletzt liegen, aber sie fanden keine Spur von ihm. Die Kühe und Kälber standen verschreckt und dichtgedrängt in dem kleinen Wäldchen, ganz am anderen Ende der Weide.«


  »Ist dort ein Tor?«, wollte ich wissen.


  Ravelle schien beeindruckt. »Tatsächlich, ja, es ist dort eines. Direkt dahinter ist die Straße nach Francis-le-Saint, dem einzigen Dorf außer Malfais hier oben auf der Hochfläche. Es ist weit bis dorthin und da ist noch weniger los als hier. Es leben dort nur ein paar alte Leute. Es wird wohl bald aussterben, denn alle Kinder sind fortgezogen. Ein trostloser Flecken. Nun, am nächsten Tag haben die beiden dann noch einmal alles abgesucht und dann die Polizei gerufen. Die haben aber nichts gefunden.«


  »Kannst du mich dorthin bringen? Vielleicht haben die Kühe etwas gesehen, oder ich finde irgendeine Spur. Dort fangen wir an, wenn es dir recht ist.«


  Ravelle wiegte zweifelnd den Kopf. »Das ist viel zu weit, das schaffen wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit. Die Kühe sind aber nicht weit weg, seit Georges verschwunden ist, drücken sie sich meist hier am Stall herum, da fühlen sie sich sicherer. Komm mit, ich stelle dich den Damen einmal vor.«


  Ich folgte meiner neuen Freundin durch den Hof. Wir zwängten uns durch die einen Spaltbreit geöffnete Stalltür, schlüpften unter dem Fressgitter durch und durchquerten den großen Laufstall. Von dort aus hatten wir direkten Zugang zu der riesigen Weide. Ravelle sollte recht behalten. Nur wenige Meter entfernt standen die ersten Aubrac-Rinder. Die sahen ganz anders aus als die braun-weiß gefleckten Kühe bei uns auf der Alb. Sie waren etwas kleiner und hatten die Farbe von Frauchens Milchkaffee, den sie morgens trank. Besonders hübsch fand ich die Zeichnung im Gesicht der Kühe. Ein großer dunkler Fleck auf den Wangenknochen betonte einen kleineren hellen Kreis um die Augen herum. Durch ihn wurde die schokobraune Farbe der großen, glänzenden Augen apart hervorgehoben. Alle Tiere waren kräftig und wohlgenährt. Eine prächtige Herde, die Carmen und Hervé da ihr Eigen nannten. Ravelle lief mit steil aufgerichtetem Schwanz selbstbewusst auf die vordersten Kühe zu und blieb vor einer besonders großen stehen. »Salut Giselle. Ich möchte dir Holmes vorstellen.«


  Ich hielt mich lieber etwas im Hintergrund. Je näher ich den Tieren kam, desto größer und bedrohlicher erschienen sie mir. Ravelle drehte sich nach mir um. »Jetzt komm schon, du Feigling, sie werden dir nichts tun.«


  Ein Feigling wollte ich dann doch nicht genannt werden, wir Möpse haben da schon unseren Stolz und einen Ruf als Draufgänger zu verlieren. Ich ignorierte also meine weichen Beine und mein wild klopfendes Herz und zwang mich, mein Ringelschwänzchen stolz auf meinem Rücken zu tragen. Giselles Kopf war größer als ich in meiner ganzen Pracht. Ich schluckte noch einmal und ergab mich meinem Schicksal. Kurz blitzte vor meinem inneren Auge die Schlagzeile auf: »Junger Mopsdetektiv im Einsatz versehentlich von Kuhherde zertrampelt.« Dann stand ich vor auch schon Giselle.
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  »Sag mal, sehe ich da richtig? Das ist doch Holmes dahinten auf der Wiese bei den Rindern! Spinnt der? Die werden ihn noch tottreten!« Marlene sprang aufgebracht vom Tisch auf.


  Auch die anderen sahen erschrocken auf. Waterson hatte die besten Augen. »Ich glaube, eine kleine rote Katze steht auch noch dabei. Sieht doch alles ganz entspannt aus, oder?«


  Marlene hörte ihn schon nicht mehr. Sie rannte, gefolgt von Nelly und Marquez, so schnell sie konnte zur Terrassentür hinaus. Direkt dahinter war ein kleines und von den Kühen immer begierig beäugtes Blumenbeet. Marlene setzte mit einem großen Satz darüber hinweg – die beiden Möpse pflügten einfach hindurch -, tauchte unter dem Weidezaun hindurch und sprintete so schnell sie konnte und schreiend und fuchtelnd auf die Gruppe Kühe zu. Giselle hob ihren schönen Kopf und stieß einen Warnruf aus. Sofort wendeten alle Kühe und Kälber auf der Hinterhand und rannten Hals über Kopf davon. Verdattert blieben Holmes und Ravelle zurück und sahen verwundert Marlene und den beiden Hunden entgegen.


  »Ist das dein Frauchen?«, wollte Ravelle wissen.


  Ich seufzte: »Ich fürchte, ja. Eigentlich ist sie ganz gelassen, ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.« Weiter kam ich nicht, denn Frauchen riss mich in ihre Arme und drückte mich zitternd an ihre Brust.


  »Mach das nie wieder! Sie werden dich umbringen, die spüren es nicht mal, wenn sie auf dich treten.«


  Jetzt übertrieb sie aber. Klar waren die Kühe groß, aber es handelte sich nun mal nicht um wildgewordene Elefanten. Ich zappelte herum und wollte wieder auf den Boden. Ravelle konnte ich nicht mehr sehen, sie hatte sich wohl zurück in die Scheune verzogen. Mittlerweile schluchzte Frauchen haltlos und was ich nun tat, konnte ich mir lange nicht erklären. Statt sie wie ein anständiger Mops zu trösten wurde ich von einer Welle kalter Wut erfasst. Es ist mir bis heute peinlich: Ich knurrte mein Frauchen böse an. Sie erstarrte und warf mich zornig mit Wucht auf den Boden. Ich jaulte vor Schmerz auf und plötzlich verzog sich die dunkle Wolke der Wut wieder aus meinem Kopf. Frauchen starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, ihr Gesicht war ganz weiß. Sie beugte sich zu mir herunter und ich zuckte in Erwartung eines Schlages zurück. Sanft berührte sie mich am Kopf und ließ sich neben mir auf den Boden fallen. Wir wussten wohl beide nicht, was in uns gefahren war.


  Inzwischen waren meine Eltern und Waterson am Schauplatz des Geschehens eingetroffen. Er half Frauchen auf die Beine. »Alles in Ordnung, Marlene? Seit wann spinnst du so mit deinen Hunden herum? Es sah doch ganz friedlich aus, Holmes war nicht in Gefahr. Ich hatte eher den Eindruck, dass er Freundschaft mit den Kühen schließen wollte. Wir müssen ihn seine Arbeit machen lassen, wenn er helfen soll, den Stier wieder zu finden. Es würde mich nicht wundern, wenn er eine Art Zeugenbefragung durchführen wollte. Erst dein wildes Gebrüll hat die Kühe aufgeregt. Also was sollte diese blöde Aktion?«


  Hilflos sah Marlene zu Waterson auf. »Ich habe keine Ahnung. Ich konnte mich nicht bremsen. Es war so, als ob ich mir selber zuschauen würde, ich war nicht ich selbst.« Sie wandte sich zu mir. »Holmes hat mich angeknurrt, er benimmt sich doch sonst auch nicht so komisch. Johannes, was passiert hier? Ich habe ihn auf den Boden geworfen. Ich wollte ihm wehtun! Jetzt hat er Angst vor mir. Ich hoffe, es geht ihm gut?«


  Ich lag immer noch geschockt auf der Seite. Das Atmen tat mir ein bisschen weh und eines meiner Hinterbeine war ein wenig verdreht. Vorsichtig versuchte ich mich aufzurappeln. Puh, es klappte. Ich war sehr erleichtert, wagte aber noch nicht, Frauchen in die Augen zu schauen. Mit gesenktem Kopf und Schwänzchen stand ich wie ein Häufchen Elend vor meiner Familie und meinem Freund. Meine Mama Nelly kam etwas näher und beschnüffelte mich. »Geht‘s wieder? Bist du verletzt?«


  »Ja. Alles okay. Nur ein paar Beulen, sonst nichts.«


  »Stimmt es, dass du unser Frauchen angeknurrt hast?«


  Ich ließ den Kopf noch tiefer hängen. »Ja«, nuschelte ich. »Ich war auf einmal furchtbar wütend, weil sie mich so festgehalten hat, dabei wollte ich gerade die Kühe fragen, ob sie was gesehen haben. Sie hat mir alles verdorben und ich …, ich habe sie für einen Moment dafür gehasst. Als sie mich dann auf den Boden warf, war auf einmal alles wieder weg. Der Hass, die Wut, wie weggeblasen. Ich werde die Kühe eben ein anderes Mal befragen. Es gab keinen Grund für mich, so wütend zu werden. Ich schäme mich so.«


  »So wie es aussieht, geht es unserem Frauchen auch nicht anders. Schau sie dir an!«, verlangte mein Vater Marquez von mir. Langsam hob ich den Kopf. Frauchen war immer noch weiß im Gesicht und schaute mich tieftraurig an. Sie ging in die Hocke und hielt mir die Hand hin. »Wieder Freunde?« Ich legte erleichtert meine Pfote in ihre Hand und kläffte einmal für ein »Ja«. Das bereute ich aber sogleich wieder, denn es tat höllisch weh. Ich begann wieder zu winseln.


  »Tja Lenchen, ich glaube, Holmes muss sich erst einmal von deinen Attacken erholen. Wahrscheinlich sind die Kühe ungefährlicher als du gewesen.«


  »Komm her, kleiner Freund. Ich trage dich zum Haus zurück. Ich glaube, es gibt noch Nachtisch, zumindest für die braven Gäste.« Waterson zwinkerte Frauchen zu und nahm mich vorsichtig auf den Arm. Im Gänsemarsch kehrten wir zum Hof zurück. Als ich einen Blick zurück warf, konnte ich sehen, dass die Kühe sich wieder langsam dem Stall näherten, allen voran Giselle. Es würde wirklich kein Problem geben, die Damen noch einmal zu befragen, sofern Frauchen es zuließ.
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  Die rundliche Jackie kam uns schnaufend auf den letzten Metern der Terrasse entgegen. »Oh Gott, ich habe ja solche Ängste ausgestanden. Du Armer, ganz allein zwischen den riesigen Kühen.« Sie sank ihrem verblüfften Freund ermattet in die Arme. Sie erholte sich jedoch gleich wieder: »Und was dem kleinen Holmes alles hätte passieren können. Gut, dass ihr eingegriffen habt.«


  Carmen und Hervé wechselten einen Blick. Carmen zuckte mit den Schultern und grinste: »Warte nur ab, wie ich mich einmal verhalten werde, wenn ich schwanger bin«, flüsterte sie ihrem Mann ins Ohr. Dann sagte sie für alle Menschenohren hörbar: »Unsere Kühe sind für ihre Friedfertigkeit bekannt, aber das konntet ihr ja nicht wissen. Ich schlage vor, wir gehen wieder hinein und probieren den Nachtisch, ich habe eine Crème Brûlée vorbereitet. Dein Lieblingsdessert, Marlene. Komm, nach dem Schrecken schmeckt es sicher besonders gut.«


  Ich blieb draußen sitzen und schaute mein Frauchen bittend an. Sie ging vor mir in die Hocke. »Pass aber auf dich auf, ja? Komm her, ich heb dich über das Blumenbeet. Deine Eltern haben schon genügend Schaden angerichtet.« Nelly und Marquez schauten ein wenig beleidigt. »Wir sind halt keine Kängurus«, brummelte Nelly und zog sich ins Haus unter den Tisch zurück. Marquez folgte ihr, wie immer in der Hoffnung, dass etwas Essbares versehentlich herunterfallen würde. Frauchen hob mich wie versprochen über die Blumen und ich trottete leicht humpelnd wieder in Richtung Kühe über die Wiese. Ravelle sah mich kommen und grinste mir frech entgegen. »Na, hat Mamilein ihr Bübchen retten müssen?«


  »Können wir jetzt einfach weitermachen? Ich habe einen Stier wiederzufinden!«, knurrte ich ein wenig ungehalten. Entschlossen und dieses Mal ohne weiche Knie ging ich wieder zu Giselle. »Bitte entschuldige die Unterbrechung. Mein Frauchen hat sich wieder beruhigt und Carmen hat ihr versichert, dass ihr mir nichts tun werdet. Nicht, dass ich das vermutet hätte. Also, hat eine von euch etwas bemerkt? Eine verdächtige Person? Einen Viehtransporter?«


  Hätte ich Hände gehabt, jetzt hätte ich mir gerne damit die Ohren zugehalten. Alle schienen etwas gesehen zu haben und riefen wild durcheinander.


  »Dein Frauchen steht schon wieder in den Startlöchern, wir sollten lieber für Ruhe sorgen«, schrie mir Ravelle ins Ohr.


  Ich drehte mich um, sie hatte recht. Frauchen stand schon wieder auf der Terrasse. Carmen schien sie aber beruhigen zu können und nahm sie wieder mit ins Haus. »Giselle, kannst du deine Freundinnen bitten, nacheinander zu erzählen? Sonst verstehe ich nichts«, brüllte ich der Leitkuh zu. Giselle nickte, holte tief Luft und stieß einen lauten Schrei aus. Augenblicklich verstummten alle und ich atmete erleichtert auf. Endlich konnte es losgehen. »Danke, Giselle. Ich schlage vor, ihr bleibt alle so wie jetzt im Kreis stehen und ich gehe einmal herum.«


  Nach etwa einer halben Stunde hatte ich mir ein Bild vom Täter machen können: Er war groß-klein, blond-braun-schwarzhaarig, dick-dünn und fuhr ein blau-grün-schwarz-rotes Auto. Super, Kühe taugten als Zeugen etwa so viel wie Menschen. Jede hatte etwas anderes gesehen. Ich hatte inzwischen den Verdacht, dass Kühe ein wenig farben- und nachtblind sind. Immerhin schien es sich bei dem Auto um einen dunklen Geländewagen gehandelt zu haben, da waren sich alle einig. Und auch über den Ort, an dem sie alle den Stier zuletzt gesehen haben, gab es keinen Zweifel. Dort musste ich weitersuchen, hier gab es leider nichts zu holen. Ich bedankte mich höflich bei den Kuhdamen und wandte mich gerade resigniert zum Gehen ab, als mich ein schüchternes Kalb zart anstupste. »Hallo, mein Name ist Bündchen. Ich bin die Tochter von Giselle. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich habe noch etwas bemerkt.«
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  »Jetzt ist er aber schon lange weg, es wird ja schon dunkel.« Marlene rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Waterson legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. »Bleib nur sitzen, ich schau mal nach. Ich muss mir sowieso nach diesem herrlichen Essen ein wenig die Beine vertreten. Carmen, du bist eine wunderbare Köchin, vielen Dank.« Er gab Jackie einen Kuss auf den Scheitel und machte sich auf den Weg.


  »Hallo, kleiner Freund. Alles klar bei dir?« Waterson begrüßte mich schon von weitem.


  Ich schaute erleichtert auf, als ich meinen besten Kumpel auf mich zukommen sah. Das Atmen fiel mir schwer und mein Hinterbein tat mir bei jedem Schritt weh. Der kurze Weg zum Wohnhaus schien mir bei jedem Schritt länger zu werden. Vorsichtig hob mich mein Freund hoch und trug mich zurück. Dort wurde ich warm begrüßt. Carmen holte mir ein weiches Kissen, auf dem ich meinen geschundenen Körper betten konnte. Frauchen hatte immer noch ein furchtbar schlechtes Gewissen und setzte sich zu mir auf das Sofa. Liebevoll kraulte sie mich und ich legte meinen Kopf auf ihren Schenkel. Es war wieder alles in Ordnung, wir spürten es beide. So konnten wir uns wieder dem eigentlichen Problem zuwenden. Ich war völlig erschöpft, ich konnte den Hinweis, den ich von Bündchen erhalten hatte, heute nicht mehr nachprüfen. Aber er würde mir nicht davonlaufen. Morgen war ja auch noch ein Tag, sagte ich mir. Das Gespräch hatte sich sicher die ganze Zeit darum gedreht, ich hoffte, nicht zu viele Fakten verpasst zu haben. Erfreulicherweise lag ich da falsch, offensichtlich hatte Jackie alle Anwesenden unterhalten, denn Waterson setzte sich zu ihr und legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern. »So meine Süße, du hast jetzt mal kurz Sendepause. Lassen wir doch mal Carmen und Hervé erzählen. Ihr habt also am Dienstag bemerkt, dass Georges verschwunden ist. Einfach ausgebüxt ist er wohl nicht? Andere nette Kühe beglücken?« Carmen und Hervé schüttelten einhellig die Köpfe.


  »Der Zaun ist ja nicht kaputt und außerdem wäre er ja wieder nach Hause gekommen. Er weiß genau, wo er hingehört. Die Polizei hat uns das natürlich auch schon gefragt. Pierre Caillou, unser Dorfpolizist, ist genau wie wir überall herumgefahren. Nichts. Wir haben auch alle anderen Viehzüchter gefragt – es gibt ja hier nicht viele – nichts. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.« Carmen hob hilflos die Hände, Tränen standen ihr in den Augen.


  »Habt ihr hier Feinde, Konkurrenten, Neider?« Waterson hatte vergessen, dass er eigentlich Urlaub hatte. Die Katze lässt das Mausen nicht.


  Wieder schüttelten beide die Köpfe. »Nicht, dass wir wüssten. Wir tun niemandem was und die anderen Viehzüchter, es sind ja insgesamt nur drei auf der ganzen Hochebene, lassen ja ihre Kühe bei uns decken. Es ist für sie kein Vorteil, wenn Georges weg ist. Wir haben auch kaum Kontakt zu den Leuten hier auf dem Dorf, wir leben eher zurückgezogen. Hervé ist ja hier aufgewachsen, er kennt natürlich alle. Aber obwohl ich jetzt auch schon ein paar Jahre hier lebe, habe ich immer noch den Eindruck, dass mich die Einheimischen misstrauisch beäugen. Nadine vom Hotel ist die Einzige unserer Nachbarn, die wir regelmäßig treffen. Sie ist sehr einsam und wir können sie wirklich gut leiden. Der Hof lässt uns wenig Freizeit und ihr Hotel braucht ihre ganze Energie. Trotzdem gehen wir ab und zu auf einen Aperitif zu ihr in die Bar und plaudern.«


  »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Marlene hat gar nichts erzählt.« Jackie schaute beinahe vorwurfsvoll zu ihrer Freundin rüber. »Sie redet in letzter Zeit eher wenig. Ich kann mir gar nicht erklären warum. Dabei …«


  »Noch etwas zu trinken für dich, Jackie? Einen Apfelsaft vielleicht? Und die anderen? Noch ein Gläschen vom Roten?« Hervé sprang auf. »Carmen kann euch solange erzählen, wie wir uns getroffen haben.« Beinahe fluchtartig verließ er das Esszimmer. Offensichtlich war er nach kürzester Zeit schon darauf getrimmt, wie man Jackie am besten auf charmante Art einbremsen konnte.


  Carmen lehnte sich bequem zurück, ein leichtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich an ihr erstes Aufeinandertreffen mit ihrem jetzigen Mann erinnerte. »Es war völlig unspektakulär. Wir haben beide an der Uni in Hohenheim Agrarwissenschaften studiert. Er ist mir gleich bei der Begrüßungsveranstaltung aufgefallen. Er saß neben mir und sagte »Allo. Du ast so schöne Augön, du läschelst so übsch.« Ich liebte diesen französischen Akzent vom ersten Moment an. Er lud mich auf einen Kaffee ein und eine Woche später waren wir ein Paar. Ganz einfach und ohne Umwege. Es war für mich auch gleich klar, hierher auf den Hof seiner Eltern mitzugehen. Es fiel mir schwer, mich von meiner Familie zu trennen, aber ohne Hervé bin ich nicht glücklich. Es ist nicht einfach, hier zu leben, aber ich genieße es. Obwohl er leider nicht mehr ganz so einen starken Akzent hat.« Wieder lächelte sie verträumt.


  Menschen! Ich bin an dieser Stelle eingeschlafen, bin nicht einmal richtig aufgewacht, als Frauchen mich ins Hotel rüber trug. Der Tag war lang genug gewesen.
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  Am nächsten Morgen saßen wir alle am Frühstückstisch. Frauchen sah sehr müde aus, sie hatte sehr schlecht geschlafen, Alpträume hatten sie gequält. »Carmen, darf ich mich kurz bei euch hinlegen? Ich kann meine Augen kaum aufhalten.«


  »Ja sicher, du kannst mein Bett nehmen.«


  Marlene entschuldigte sich und schleppte sich die Treppe hinauf. Waterson war im Gegensatz zu ihr voller Tatendrang. Gerade machte er mit Jackie Pläne für den Tag. Er war etwas hin- und hergerissen, denn er wollte gerne Zeit mit ihr verbringen und trotzdem bei der Suche nach Georges mitmachen. »Was hältst du davon, wenn wir heute Morgen einen schönen Spaziergang machen und nachmittags mit dem Auto …«


  Weiter kam er nicht, denn es klingelte und Nelly schoss wie üblich sofort laut kläffend zur Tür. Ich blieb lieber auf dem Sofa sitzen, mir tat noch immer alles weh.


  Hervé rappelte sich auf, um zu öffnen. »Nanu? Wir erwarten eigentlich niemanden um diese Zeit.« Einen Augenblick später kam er mit einer völlig aufgelösten Nadine wieder zurück.


  Carmen sprang auf und nahm sie am Arm, um sie zu einem Stuhl zu führen. »Mein Gott, was ist denn passiert? Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hast!«


  Nadines Augen wirkten übergroß in ihrem weißen Gesicht. »Ein Gespenst, ja du hast recht. Der Fluch, der Fluch …« Sie begann hysterisch zu kichern. Wir alle sahen uns unbehaglich an. Nun war Mopspower gefragt. Meine Eltern und ich verständigten uns kurz mit einem Blick. Ich biss die Zähne zusammen, denn der Sprung vom Sofa würde wehtun. Wie auf Kommando sprangen dann alle drei gleichzeitig an Nadine hoch, wedelten und kläfften wild durcheinander. Auf der Stelle hörte sie auf, so unpassend zu kichern und begann uns zu streicheln, nun liefen ihr Tränen übers Gesicht. Das war schon viel besser, der hysterische Anfall war vorüber. Beruhigt setzten wir uns so gut es ging auf ihre Füße. Wir mussten dazu ein bisschen schieben und schubsen, denn zu dritt war es schon ein wenig eng, aber wir schafften es. Wir Möpse wissen: Warme Füße sind extrem wichtig für das Wohlbefinden. Es funktionierte, Nadine entspannte sich ein wenig und atmete tief durch.


  »Was ist denn passiert? Kannst du sprechen? Möchtest du was trinken?« Carmen kümmerte sich um die augenscheinlich völlig geschockte Freundin und legte ihr eine warme Decke um die Schultern. Hervé legte noch ein großes Stück Holz auf die Glut im offenen Kamin, die sofort knisternd zum Leben erwachte. Jackie brachte ein Glas Wasser, dass Nadine jedoch kopfschüttelnd ablehnte, dann saßen alle gespannt um die verängstigte Nachbarin herum. Die nickte. »Es geht um Herrn Walter. Er, er ist tot!«


  Laut krachend schob Waterson seinen Stuhl zurück. »Wo ist er?« Auch ich stand bereits an der Tür.


  »Er liegt hinten im Garten. Erst hat er ganz grauenhaft geschrien, immer und immer wieder. Ich lief so schnell ich konnte zu seinem Zimmer hinauf, aber ich kam zu spät. Ich sah ihn am Fenster im Gang vorbeistürzen, im Kittel meiner Putzfrau. Es sah aus, als ob ein Gespenst am Fenster vorbeiflattern würde. Dann hörte ich dieses ekelhafte schmatzende Geräusch, als er auf dem Gartenzaun aufkam. Er hängt dort noch. Aufgespießt!« Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. Jackie legte beschützend die Arme um Nadine. Carmen eilte zum Telefon, um die Polizei zu rufen.


  Waterson, Hervé und ich rannten so schnell wir konnten zum Hotel. Meine Schmerzen hatte ich vorerst vergessen. Was uns erwartete, war selbst für einen erfahrenen Polizisten wie Waterson heftig. Es bot sich uns ein grotesker Anblick, als wir nach wenigen Augenblicken den Garten hinter dem Hotel erreichten. Der arme Herr Walter hing wie eine kaputte Puppe über dem Gartenzaun, den starren Blick in den Himmel gerichtet. Aus seiner Brust ragte die Spitze eines Zaunpfahls. Nadine hatte sich nicht geirrt, er hatte tatsächlich wieder den Kittel der Putzfrau an. Sie würde sich nun wohl endgültig einen neuen anschaffen müssen. Auch ihre rosafarbenen Plastikschuhe waren wieder mit von der Partie. Einer hing noch leicht baumelnd an der Fußspitze von Herrn Walter, der andere lag auf dem Boden. Offensichtlich hatte er wieder dasselbe Outfit wie am Tag zuvor angelegt, als wir ihm auf der Treppe im Hotel begegnet waren. Nur dieses Mal hatte er sich auch noch am Schminktäschchen der Reinigungskraft vergriffen. Seine Augen waren mit einem blauen Lidschatten und schwarzem Kajal umrandet, auf den Wangen leuchteten rote Kreise aus Rouge. Am verstörendsten jedoch sah sein weit aufgerissener Mund aus. Ein knallig roter Lippenstift war dick und viel zu breit aufgetragen, dazu völlig verschmiert. Ich schüttelte mich voller Abscheu. Trotzdem überwand ich mich und schnupperte die Leiche ab. Es roch nach Herrn Walter, Putzmittel und Öl. Das brachte mich erst einmal nicht weiter. Waterson und Hervé starrten stumm auf die Leiche. Der Profi regte sich als Erster. »Wir können hier nichts mehr tun, wir lassen alles wie es ist und warten auf die Kollegen und bewachen solange den Fundort, damit sich niemand hierher verirrt.«


  Ich war empört. Wir sollten hier herumstehen und warten? Nicht mit mir. Ich schnappte mir Watersons Hosenbein und begann daran zu zerren.


  »Was ist los, Holmes? Hast du was bemerkt?« Nein, hatte ich nicht, aber das hier war ja auch nicht der Tatort, Mensch, das war bloß der Fundort. Der war echt geistig im Urlaub. Ich wollte in Walters Zimmer. Womöglich konnte ich noch den Geruch vom Täter aufschnappen oder einen Hinweis finden. Jetzt war die Spur noch warm. Wer weiß, wie lange die Spurensicherung hierher brauchte. Ich wusste, wo Herrn Walters Zimmer war. Nadine hatte uns beim Einchecken gesagt, dass es direkt über unserem liegt. Das konnte Waterson natürlich nicht wissen, ich musste es ihm zeigen. Ich sauste los und lief um das Hotel herum. Der Eingang stand offen, Nadine hatte wohl nicht daran gedacht, die Haustür zu schließen. Ich hörte, wie mein Kumpel Hervé bat, bei Herrn Walter zu bleiben, und wie erhofft hinter mir her kam. Ich sprang bereits die Treppe in den zweiten Stock hinauf, dicht gefolgt von Waterson. Vor Zimmer 13 blieb ich stehen. Die Tür war verschlossen. Waterson zögerte wieder. »Wir dürfen da eigentlich nicht rein. Die französischen Kollegen werden stinksauer, wenn sie merken, dass wir hier schon herumgeschnüffelt haben.«


  Ganz ehrlich, das war mir mopsegal. Ich warf meinem Polizistenfreund einen herzzerreißenden Mandelaugenblick zu. Es wirkte. »Du kannst mich ja nicht verpetzen. Wir haben sicher eine gute Stunde Zeit, bis die alle hier sind. Also, auf geht’s.«


  Er nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, umwickelte seine Hand, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ, und drückte die Klinke hinunter. Ich hielt gespannt den Atem an. Was würde uns hinter der Tür erwarten?
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  »Verflixt. Das Telefon funktioniert mal wieder nicht. Die Leitung ist tot.« Carmen kam aufgebracht zu den beiden anderen Frauen zurück.


  »Die Leitung ist tot«, wiederholte Nadine und nickte mechanisch. Dann riss sie sich ein wenig zusammen. »Ja, das habe ich auch schon bemerkt. Entschuldige, ich habe natürlich auch zuerst versucht, Pierre bei der Polizei anzurufen, bevor ich zu euch kam. Ich glaubte, ich sei zu schusselig zum Wählen und bin dann in Panik zu euch gelaufen. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte.«


  Carmen legte ihr den Arm um die Schultern. »Das hast du gut gemacht. Wir sind für dich da, das musst du wissen.«


  »Passiert das hier öfter, mit dem Telefon, meine ich? Wie ist das hier mit Handy-Empfang? Gibt es hier keinen Arzt? Vielleicht kann man Herrn Walter doch noch helfen? Ich könnte doch mal nachschauen, schließlich habe ich als Tierarzthelferin gearbeitet, ich habe bei vielen Operationen assistiert und bin nicht empfindlich.«


  Jackie wollte schon zur Tür, aber Carmen hielt sie zurück. »Ich bin sicher, dass dein Johannes das auch weiß und dich holen würde. Du musst jetzt vor allem an euer Baby denken. Da ist zu viel Aufregung sicher nicht gut. Außerdem wirst du hier gebraucht. Ich muss jetzt dringend zu den Tieren und wir können Nadine unmöglich alleine lassen. Ich möchte dich bitten, bei ihr zu bleiben. Ich werde mich beeilen und bin so schnell wie möglich zurück. Ach ja, Handy-Empfang gibt es hier nicht. Es lohnt sich nicht für so wenige Bewohner, von denen die Hälfte auch schon über siebzig ist. Vielleicht, wenn wir ein paar Touristen mehr hätten. Unsere Telefonleitung ist wohl schon in die Jahre gekommen, aber normalerweise wird es immer schnell repariert. Francois wird sich darum kümmern. Ich muss jetzt los. Bis später.« Carmen sauste los, um die Tiere zu versorgen.


  »Wer ist Francois?«, wollte Jackie wissen.


  »Francois Telefon, nennen wir ihn. Eigentlich heißt er Tellon, er ist so etwas wie unser Dorftechniker. Ihm gehört eine kleine Autowerkstatt drüben in Francis-le-Saint. Er wird sicher bald kommen, er kennt die Mucken unserer Telefonverbindungen wie kein Zweiter. Ein netter Kerl.«


  Wie auf ein geheimes Stichwort ertönte draußen das kräftige Gebrumm eines großen Traktors und kurze Zeit später klingelte es an der Tür. Nelly kläffte lautstark und Jackie erhob sich ein wenig schwerfällig.« Ich geh mal nachschauen. Ist ja sonst niemand mehr da.«


  Einen Moment später erschien sie wieder mit einem jungen, ölverschmierten Mann im Schlepptau. Die struppigen dunklen Haare und seine schwarzen, blitzenden Augen verliehen dem Neuankömmling den Charme eines Lausbuben.


  »Nadine! Bist du in Ordnung? Ich wollte gerade zum Hotel, aber alles ist zu! Dann hab ich Hervé getroffen, der hat mich gleich weggescheucht und gesagt, dass es einen tödlichen Unfall gegeben hat. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Ungeachtet seiner völlig verdreckten Hände nahm er die zitternden Hände von Nadine, dann drehte er sich zu Jackie um. »Entschuldigung, dass ich hier so hereinplatze. Ich bin Francois und habe von unserer Störungsstelle über Funk die Nachricht erhalten, dass die Leitung in Malfais zusammengebrochen ist. Und dann ist etwas ganz Merkwürdiges passiert: Ich konnte meine Garage nicht öffnen. Jemand hat ein schweres Vorhängeschloss angebracht. Da habe ich mir den Traktor von meinem Nachbarn ausgeliehen.« Hier grinste er verschmitzt. »Ich habe ihm einen Zettel hingelegt, nicht dass er noch die Polizei holt, sobald ich die Leitung repariert habe. In Zukunft wird er wohl den Schlüssel nicht mehr stecken lassen.«


  »Entschuldige, dass ich dich unterbreche, aber du hast Funk? Wir müssen dringend die Polizei verständigen und wir haben keine Ahnung, wie wir Pierre Caillou finden sollen. Carmen ist bei den Kühen und Hervé und mein Freund Johannes bewachen den Toten. Und ich soll bei Nadine bleiben. Also bleibst du übrig.«


  »Natürlich, jetzt bin ich beruhigt, dass es meiner Nadine gut geht.« Er gab ihr ein Küsschen auf die blasse Wange.


  »Deiner Nadine? Das wusste ich ja noch gar nicht.« Langsam kehrte Leben in Nadine zurück und ihre Wangen färbten sich leicht rosa. »Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!«, schimpfte sie. Sehr böse klang sie allerdings dabei nicht.


  Jackie lächelte verträumt: »Ich bin sicher, dass könnt ihr friedlich klären. Als ich damals meinen Johannes kennengelernt habe, da war ich gerade bestohlen worden und völlig verstört. Das ist natürlich nicht so schlimm, wie einen Toten zu finden.«


  Francois nahm voller Mitleid die sich sträubende Hotelchefin in den Arm. »Oh mon dieu, du Arme. Was für ein Schock für dich! Was ist denn passiert? Wer ist gestorben? Hervé hat nur von einem Unfall, nicht von einem Verbrechen gesprochen und jetzt brauchen wir die Polizei. Ein Selbstmord, Mord womöglich?«


  Jetzt wurde Nadine energisch. »Jetzt lass mich mal los, du machst mich total dreckig. Mein Gast, der Herr Walter, ist tot. Er ist aus dem Fenster gefallen, warum wissen wir nicht. Wir können ja später darüber reden, aber jetzt brauchen wir erst einmal die Polizei und du kannst sie rufen!« Nadine schüttelte ihren Verehrer ab. Den schien das nicht weiter zu stören. Er gab ihr einen kräftigen Schmatzer auf die andere Wange. Da erklang schon wieder die Türglocke. Jackie versuchte, sich wieder aus dem Sessel zu stemmen, Francois war jedoch schneller. »Bleib nur, ich muss ja sowieso los, um die Kavallerie zu holen.«


  Einen Moment später war ein lauter Streit an der Tür zu hören.


  »Ich versteh nicht so gut Französisch, was ist da los?«, wollte Jackie wissen.


  Nadine grinste das erste Mal an diesem Morgen. »Das ist Hugo Villegrand, der Besitzer von dem ausgeliehenen Traktor. Er ist wohl ziemlich sauer.«


  »Vielleicht können wir ihm einen Kaffee anbieten und ihm in Ruhe die Situation erklären?«, bot Jackie an.


  Nadine schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir sparen. Es grenzt schon ein Wunder, dass er hier geklingelt hat. Er betritt kein Haus, in dem Deutsche sind. Er hasst uns. Er ist hier oben der Installateur und hat sich früher auch um das Hotel gekümmert, aber seit ich hier bin, weigert er sich, die nötigen Reparaturen durchzuführen. Dabei ist das Leitungssystem wirklich marode. Ständig tropft es irgendwo und ich habe kein Geld, jedes Mal jemanden aus dem Tal kommen zu lassen. Aber ein bisschen verstehe ich ihn schon. Seine Eltern haben in der Résistance gegen die Deutschen hier gekämpft und sind dabei beide ums Leben gekommen. Er war erst ein Jahr alt, als das passiert ist. Eine Tante hat ihn aufgezogen. Eigentlich hat er großes Glück im Unglück gehabt, denn sie war eine wirklich nette Dame und hat ihn liebevoll aufgezogen. Nur leider hat sie ihm irgendwann ganz genau erzählt, was mit seinen Eltern passiert ist. Die beiden wurden zu Tode gefoltert, um das Versteck herauszufinden, in dem sich die anderen Widerstandskämpfer aufhielten. Sie haben nicht standgehalten und die anderen verraten, aber wurden trotzdem weiter gequält. Sie sind grausam und in Schande gestorben, als Verräter. Die Deutschen Soldaten haben das Versteck gefunden und viele der Widerstandskämpfer hingerichtet. Eine furchtbare Geschichte. Seither hasst er alle Deutschen inbrünstig. Er versteht nicht, dass wir erst später geboren wurden und es nicht hätten verhindern können. Meine Oma und Hugos Tante waren befreundet. Hugo und mein Vater haben oft zusammen gespielt und haben viel gemeinsam unternommen. Dann lernte mein Vater meine Mutter kennen und Hugo hat seither kein Wort mehr mit meinem Vater gesprochen. Er spuckt jedes Mal vor ihm auf den Boden, wenn sie sich versehentlich begegnen. Jedenfalls ist er komischer Kauz. Und jetzt ist er sehr wütend und hat seinen Traktor gesucht. Francois hat ihm zwar einen Zettel hingelegt, auf dem stand, dass er ihn sich ausgeliehen hat. Dieser Filou konnte es aber nicht lassen, noch darauf zu schreiben, dass er damit auch noch zu mir, der verhassten Deutschen, will. Francois ärgert gerne andere und der alte Hugo ist immer wieder ein leichtes Opfer für ihn. Die beiden sind Nachbarn, sie werden sich schon wieder vertragen.«


  »Das ist ja eine üble Geschichte. Irgendwie kann ich den alten Mann sogar verstehen. Er muss mit dem Makel leben, dass seine Eltern als Verräter gestorben sind. Das konnte er wohl nie richtig verarbeiten. Lebt er allein?«


  »Nein, er ist mit meiner Putzfrau Bernadette verheiratet. Er hat seine Tante lange Jahre gepflegt, als sie krank wurde, bis zum Schluss. Bernadette ist gelernte Krankenpflegerin und hat bei einem mobilen Pflegedienst aus dem Tal gearbeitet. Sie hat immer bei Hausbesuchen nach der Tante gesehen. Dabei haben sich die beiden kennengelernt und nach kurzer Zeit geheiratet. Bernadette ist dann hier hoch gezogen, aber hier gibt es zu wenig Arbeit. Deshalb hat sie dann bei meinen Großeltern angefangen zu putzen und ist bei mir geblieben. Ich habe nie verstanden, warum Hugo nichts dagegen hat, dass sie bei mir arbeitet, obwohl ich Deutsche bin, aber ich habe mich auch nie getraut zu fragen. Ich war immer nur froh, eine Hilfe zu haben und Bernadette ist eine echte Perle. Ich habe schon genug Sorgen.«


  »Dabei ist es so wunderschön hier. Ein bisschen einsam vielleicht. Du wirst aber wohl nicht mehr lange allein bleiben, der Francois ist ja ein auch ein Hübscher.« Jackie zwinkerte Nadine verschmitzt zu. Sie hatte es geschafft, Nadine wenigstens vorübergehend von den schrecklichen Erlebnissen an diesem Morgen abzulenken.


  Die schüttelte empört den Kopf. »Ich habe gerade wirklich andere Sorgen, als den Francois. Er ist zwar nett, aber auch ziemlich anstrengend. Ich weiß nie, wann ich ihn ernst nehmen kann und wann er seine Späße mit mir treibt.«


  »Das sah mir schon nach echter Zuneigung aus. Er schien wirklich besorgt um dich.«


  Wieder schüttelte Nadine abwehrend den Kopf. »Glaub mir, ich kenne ihn besser. Ich gebe dir schon recht, er hätte schon gerne eine Frau und ich stehe ganz oben auf der Liste. Er ist allerdings ein furchtbarer Macho, er hat mir gleich zu verstehen gegeben, dass er eine Hausfrau braucht, die nur für ihn sorgt. Das mit dem Hotel ist ihm ein Dorn im Auge. Er wäre froh, wenn ich es aufgeben und zu ihm ziehen würde. Aber ich werde nach Deutschland zurückgehen, wenn ich mich hier nicht mehr halten kann. Mir steht gerade wirklich nicht der Sinn nach weiteren Komplikationen.«


  Jackie seufzte. Schade, so eine romantische Liebesgeschichte wäre so ganz nach ihrem Geschmack gewesen. Aber vielleicht war da noch etwas zu machen. Sie würde mal dem Francois vorsichtig auf den Zahn fühlen, ihn ein wenig auf den richtigen Weg schubsen für den Umgang mit einer selbstbewussten, modernen Frau. Ihre Gedanken schweiften zu ihrem Freund Johannes. Sie war stolz auf ihn, dass er in so einer schwierigen Situation wie dieser immer wusste was er zu tun hatte.
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  »Ich weiß wirklich nicht, ob wir das tun sollten.« Waterson zögerte, die Klinke immer noch in der Hand. Ich wurde immer ungeduldiger. Wir verloren doch nur wertvolle Zeit. Die französische Polizei in allen Ehren – gegen meine Nase konnten sie nicht ankommen. Ich würde sehr schnell herausfinden, ob Herr Walter allein im Zimmer war, als er aus dem Fenster fiel, oder ob noch jemand dabei war. Aber dazu musste ich da rein! Skrupel waren hier völlig unangebracht. Ich nahm also ein paar Schritte Anlauf und sprang mit aller Kraft gegen meinen unentschlossenen Kumpel. Der war auf meine Aktion nicht vorbereitet, erschrak und knallte mit der Schulter gegen die Tür. Die bewegte sich trotz heruntergedrückter Klinke nicht. »Abgeschlossen! Mist!« Aha, jetzt hatte er keine Skrupel mehr. Er drohte mir mit erhobenem Zeigefinger. »Du bist so ein Schlawiner. Du hast mich echt überrumpelt. Jetzt will ich erst recht hinein. Wie kommen wir denn bloß an einen Schlüssel?« Er bückte sich und linste durch das Schlüsselloch. »Innen steckt er jedenfalls nicht. Komisch. Das machen die meisten Leute, wenn sie abschließen. Dann muss man ihn nicht suchen, wenn man wieder raus will. Ob es wohl einen Ersatzschlüssel gibt? Aufbrechen können wir die Tür ja wirklich nicht. Das würde richtig Ärger geben.« Wir überlegten beide, dann kam mir eine Idee. Ich kläffte und rannte die Treppe wieder zur Rezeption hinunter. Dort bewahrte Nadine die Schlüssel in einem offenen Regal auf. Sehr leichtsinnig, für jeden erreichbar. Es gab also keinen Grund, die Ersatzschlüssel zu verstecken. Waterson folgte mir auf dem Fuß und gemeinsam durchstöberten wir das Regal unter dem Tresen. Wir mussten nicht lange suchen. An einem Haken links unter dem Brett hing ein riesiger Schlüsselbund, jeder mit einem kleinen Schildchen versehen. Waterson fummelte den passenden mit der Nummer13 aus dem Bund und rannte mit mir im Schlepptau wieder zum Zimmer hinauf. Uns hatte das Jagdfieber gepackt, es gab nun kein Zögern mehr. Mein Freund steckte den Schlüssel ins Schloss und endlich konnten wir ins Zimmer.


  »Meine Güte, wie sieht es denn hier aus? Und was ist das für ein merkwürdiger Geruch?« Waterson schaute sich ein wenig angeekelt im Zimmer um. Das Bett war zerwühlt, überall lagen Klamotten verstreut herum. Das Fenster stand weit offen, trotzdem lag ein muffiger Geruch in der Luft. Ich nahm die Witterung von Herrn Walter und von der Putzfrau Bernadette wahr. Ich konnte mich an ihren Geruch erinnern, er hing in dem Kittel, als wir Herrn Walter das erste Mal begegneten. Eine Mischung aus Schweiß und Putzmitteln. Sie war aber nicht die letzte Person, die außer Herrn Walter hier drin gewesen sein musste. Es roch nach Öl und Diesel, fast so wie an einer Tankstelle. Herr Walter war Futtermittelvertreter gewesen, es war eher unwahrscheinlich, dass der Geruch von ihm stammte. Merkwürdig.


  Waterson stand mittlerweile vor dem großen Spiegel über der Kommode. Einige Worte waren mit Lippenstift darauf geschmiert: »Ich schäme mich so …«, las er vor. »Sieht tatsächlich nach Selbstmord aus, seine letzten Worte vermutlich.«


  Ja, vermutlich schon. Dann fiel mir der Geruch wieder auf. Was war das doch gleich? Schmieröl? Ja, ein Mensch war hier drin gewesen, vielleicht der letzte, der Herrn Walter lebend gesehen hat. Und dieser Mensch roch stark nach Öl! War das Zufall oder hatte er etwas damit zu tun? Auch Watersons Gedanken gingen in dieselbe Richtung. Er schnupperte überall herum. Ich war in diesem Moment sehr stolz auf ihn, wir hatten so viel voneinander gelernt. Seine Nase konnte zwar meiner nicht das Wasser reichen, er konnte aber den Geruch richtig zuordnen. »Es riecht nach Schmieröl. Vielleicht hatte er Besuch von einem Monteur. Morgens ist das schon ungewöhnlich. Er war doch Futtermittelvertreter, hat Marlene erzählt, er hätte doch eigentlich die Höfe besuchen müssen. Es könnte so gewesen sein, dass Herr Walter wieder die Frauenkleider angezogen und sich geschminkt hat, dann kam jemand vorbei und hat ihn so überrascht. Herr Walter konnte mit dieser Schande nicht leben und hat sich aus dem Fenster gestürzt.«


  Ich setzte mich vor meinen Kumpel auf den Boden und legte den Kopf auf die Seite. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich ihn so zum Nachdenken anregen konnte.


  Ich fand die Erklärung unglaubwürdig. Wir hatten ihn ja auch schon so gesehen und da hatte er nicht so gewirkt, als ob er sich umbringen wollte. Im Gegenteil, er kam ja freiwillig die Treppe herunter. Natürlich auch peinlich berührt, aber vor allem: Er schob sein Verhalten auf den Fluch des Hotels. Er wollte deswegen abreisen und dann wäre alles wieder gut.


  Es half. Waterson ging vor mir in die Hocke und erwiderte meinen Blick. »Du weißt noch etwas. Also nochmal nachdenken.«


  Wenn er die Stirn so in Falten legte wie in diesem Moment, sah seine sie beinahe so hübsch aus wie die eines Mopses.


  »Ah, ich hab‘s. Marlene und Nadine und auch ihr Hunde habt ihn schon so gesehen. Warum hätte ihm das dann weniger ausmachen sollen als bei einem Bauer oder Mechaniker? Und überhaupt: Herr Walter hätte doch einfach die Tür nicht aufmachen müssen! Er hatte ja einen Schlüssel. Wo ist der überhaupt?« Er sah sich suchend um, aber es war keiner zu finden. »Wahrscheinlich hat er ihn noch. Er ging zum Fenster. Über dem Rahmen hing ein Handtuch des Hotels und vor allem von dort kam der starke Ölgeruch. Das wurde ja immer rätselhafter. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und schnüffelte an dem Handtuch. Ja, ganz sicher, man konnte sogar die dunklen Flecken auf dem weißen Stoff sehen. Ich begann vorsichtig daran zu ziehen und Waterson, der sich schon nach vorne aus dem Fenster gebeugt hatte, schrak zurück. »Was ist denn das? Das hätte ich beinahe übersehen! Warum liegt das nasse, verdreckte Handtuch hier über dem Rahmen? Das macht doch keiner, der sich gleich umbringen will. Es hätte eigentlich verrutschen müssen, als er aus dem Fenster sprang. Es liegt aber ganz ordentlich. Sehr verwirrend. Gut gemacht, kleiner Freund!«


  Er lehnte sich wieder aus dem Fenster und rief hinunter: »Hervé, kannst du mal vorsichtig schauen, ob Herr Walter den Zimmerschlüssel bei sich hat?«


  »Moment, ich schau mal.« Hervé brauchte nur kurz, dann brüllte er hoch: »Ja, in der rechten Kitteltasche ist er.«


  »Danke, wir kommen jetzt wieder herunter.«


  Das wurde auch Zeit, denn in der Ferne war eine Polizeisirene zu hören. Sorgfältig verschloss Waterson das Zimmer wieder. Wir rannten die Treppe herunter. Waterson machte den Schlüssel Nr.13 eilig an dem großen Schlüsselring fest und hängte den Schlüsselbund an seinen Platz unter dem Schreibtisch der Rezeption zurück. Dann gesellten wir uns wieder zu Hervé und dem Toten. Keinen Moment zu früh. Es blieb gerade noch Zeit, Hervé zu bitten, nichts von unserem Ausflug zu erwähnen, da bog auch schon das Polizeiauto auf den Parkplatz des Hotels.
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  »Da kommt die Polizei, Francois hat sie offensichtlich erreicht. Ich kann die Sirenen hören.« Jackie schob die leichte Gardine zur Seite und spähte aus dem Fenster. Erschrocken fuhr sie herum, als hinter ihr ein Geräusch zu hören war.


  »Was ist denn hier los?« Marlene kam schlaftrunken die Treppe herunter. »Nadine, was machst du denn hier? Du siehst ja schlimm aus. Habe ich etwas verpasst?«


  Jackie holte tief Luft. »Ja einiges, kann ich dir sagen. Herr Walter ist aus dem Fenster auf den Gartenzaun gefallen und gestorben, die arme Nadine hat ihn gefunden und dann ist auch noch das Telefon kaputt und der Mechaniker Francois war hier, weil er sich um Nadine gesorgt hat. Der Francois musste aber den Traktor von seinem Nachbarn, dem Hugo, klauen, weil seine Garage von irgendjemandem abgeschlossen wurde. Dann war der Hugo auch noch hier und hat mit dem Francois gestritten, weil wir Deutsche sind und er – also Hugo – keine Deutschen mag. Hugo ist dann wieder weg und der Francois hat über Funk die Polizei geholt und will dann das Telefon reparieren und der Hervé und mein Johannes bewachen inzwischen den Toten.« An dieser Stelle musste Jackie Luft holen und Marlene nutzte die Gelegenheit: »Langsam, langsam, ich bin noch nicht ganz wach. Das kann doch unmöglich alles in der letzten halben Stunde passiert sein? Das ist ja furchtbar! Und dann noch so ein Durcheinander. Ich hol mir erst einmal noch eine Tasse Kaffee und dann alles noch mal ganz in Ruhe.« Marlene ging in die Küche und sah sich dann suchend um: »Wo sind denn meine Hunde? Ich sehe nur Marquez.«


  Der hatte in dem ganzen Trubel die Ruhe bewahrt und lag friedlich schnarchend auf dem Sofa. Als er seinen Namen hörte, öffnete er ein Auge, aber da niemand Anstalten machte, mit ihm spazieren zu gehen, schloss er es gleich wieder und sank zufrieden moppernd in die weichen Kissen zurück.


  »Holmes ist mit Hervé und Johannes zum Hotel rüber. Und Nelly?« Jackie drehte sich um die eigene Achse und sah sich suchend um. »Also gerade hat sie noch gebellt, als …«


  Jetzt mischte sich Nadine ein: »Genau genommen hat sie nur bei Francois gebellt. Als Hugo geklingelt hat, war es ruhig.«


  »Vielleicht ist sie mal kurz raus. Sie wird sicher draußen auf dem Hof unterwegs sein«, versuchte Jackie die inzwischen aufgesprungene Marlene zu beruhigen.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie geht nie alleine irgendwo hin. Das wäre das erste Mal! Sie lässt sich auch nie die Gelegenheit entgehen, zu bellen, wenn es in ihrer Nähe klingelt. Wo kann sie denn nur stecken? Marquez, komm! Wir gehen die Nelly suchen. Den Rest könnt ihr mir nachher erzählen.«


  Gehorsam sprang Marquez vom Sofa und trottete hinter Frauchen her. Die beiden machten sich zuerst Richtung Hotel auf den Weg, da Marlene hoffte, dass Nelly hinter Johannes und Holmes hergelaufen war. Im Hotelhof traf sie auf einen jungen Polizisten, der reichlich nervös wirkte.


  »Wo wollen Sie hin?«, wollte der junge Mann wissen. Auch er sprach ein sehr gutes Deutsch wie Marlene verwundert feststellte.


  »Ich bin hier zu Gast. Woher wissen Sie, dass ich Deutsche bin?«


  »In diesem Dorf mag zwar das Telefon schlecht funktionieren, aber Neuigkeiten machen hier schnell die Runde. Sie sind vermutlich Carmens Schwester.«


  »Genau, haben Sie nun einen kleinen schwarzen Hund gesehen?«


  »Einen Hund suchen Sie? Ich dachte es gibt hier eine Leiche und keinen vermissten Hund.« Der Polizist schüttelte irritiert den Kopf.


  »Ja, ja, die gibt es auch, hinten im Garten glaube ich, meine Freundin sagte etwas von einem Gartenzaun. Haben Sie nun einen Hund gesehen oder nicht?«


  Marlene war sonst nicht so kurz angebunden, vor allem nicht, wenn jemand kürzlich ums Leben gekommen war. Heute war sie aber in schwärzester Stimmung, übermüdet und in Sorge um Nelly. Sie ließ den Gesetzeshüter einfach stehen und lief, bevor dieser es verhindern konnte, um das Hotel herum in den Garten. »Von wegen »La Colombe de la Paix«, hier geht es ja alles andere als friedlich zu«, murrte sie vor sich hin. Marquez blieb abrupt stehen. Er hasste den Geruch von Leichen, das letzte Mal, als sie eine gefunden hatten, wurde er angeschossen. Das konnte er nicht so leicht vergessen. Er hielt also erst mal lieber Abstand.
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  »Na Papa, werden da alte Erinnerungen wach? Keine Sorge, dieses Mal wurde nicht geschossen, er wurde aus dem Fenster gestoßen.« Ich gesellte mich zu meinem Vater, während der junge Polizist hinter einem der alten Bäume sein Frühstück wieder entsorgte, nachdem er die Leiche gesehen hatte.


  »Gestoßen? Nicht gefallen? Bist du sicher?«


  »Es spricht einiges dafür. Da ist erst einmal dieser Geruch nach dem fremden Mann, so einer, der nach Öl roch, und dann noch das Handtuch, das über dem Fensterbrett lag. Das war gar nicht verrutscht, aber das hätte es sein müssen, wenn …« Ich unterbrach mich mitten in meinen Ausführungen und sah mich suchend um. »Wo steckt denn Mama?«


  »Keine Ahnung, sie war auf einmal verschwunden, ich habe geschlafen.«


  »Wie bitte? Warum hast du dann nicht sofort ihre Witterung aufgenommen und ihre Spur gesucht? Papa, was ist los mit dir!« Ich konnte es nicht fassen.


  Marquez sah sehr zerknirscht aus. »Hab nicht dran gedacht. Aber das können wir ja noch nachholen. Deine Nase ist sowieso besser als meine. Du findest sicher noch eine Spur.«


  Wir wollten zurück zu Carmens Hof flitzen, aber Frauchen hielt uns energisch zurück. »Stopp, ihr beiden! Ich lasse euch nicht aus den Augen, hier verschwinden ja Tiere am laufenden Band. Wir gehen jetzt gemeinsam nach Nelly suchen und fangen da an, wo sie zuletzt gesehen oder vielmehr gehört wurde. Hier werden wir ja nicht gebraucht.« Sie warf noch einen mitleidigen Blick auf den blassen Polizisten. Mittlerweile versuchte er seine Autorität zurückzuerobern, indem er ein amtliches Absperrband um den Toten spannte und Hervé und Waterson zurückdrängte. Gehorsam trabten wir also an Frauchens Seite zurück und ich fing auf dem Boden der Diele an, nach dem Duft meiner Mama Nelly zu suchen. Es dauerte nicht lange, sie hatte fast den ganzen Vormittag an der Tür verbracht. Aber sie hatte das Haus nicht auf eigenen Beinen verlassen. Ich konzentrierte mich und nahm ihren Geruchsfaden auf. Er schwebte über dem Boden, nicht auf der Erde. Sie wurde weggetragen! Mir rutschte das Herz in die Pfoten. Jemand hatte sie entführt! Gütiger Mops, wer macht denn so was? Leider konnte ich das Frauchen nicht erklären.


  »Wo ist sie denn nun, Holmes?« Frauchen wurde ungeduldig vor Sorge. »Kannst du keine Richtung angeben?«


  Doch, eine Richtung schon, aber ich bin kein Bluthund. Die können selbst dann eine Spur verfolgen, wenn das Ziel in einem Auto unterwegs ist. Meine Kräfte versagten bereits am Hoftor. Ab da war er verschwunden, der Duft meiner Mutter. Ich blieb frustriert stehen und ließ den Kopf hängen. Frauchen und Marquez starrten mich entsetzt an. Wo waren wir hier nur hereingeraten? Ein verschwundener Stier, ein toter Hotelgast und nun das. Ich muss gestehen, dass ich kurz davorstand, mich überfordert zu fühlen, und Panik begann sich in mir breit zu machen.


  »Was ist denn hier los?« Waterson und Hervé kamen auf uns zu. »Habt ihr Nelly gefunden?«


  Frauchen brach in Tränen aus und schluchzte herzzerreißend. »Ach Johannes, sie ist verschwunden und Holmes kann ihre Spur nicht finden. Was sollen wir nur machen?«


  Mein Kumpel nahm Marlene tröstend in den Arm und strich mir anschließend über den Kopf. »Das wird schon. Wir finden sie und den Stier und den Tod von Herrn Walter klären wir auch noch auf. Das wäre doch gelacht! Lasst den Kopf nicht hängen, wir haben schon ganz andere Fälle gelöst.«


  Ich atmete tief durch und auch Frauchen straffte ihre Schultern wieder. Waterson gab uns neuen Mut und er hatte natürlich recht. Wir waren schließlich Detektive und bei aller Bescheidenheit, unsere Aufklärungsquote lag bisher bei einhundert Prozent.


  Waterson schmiedete inzwischen Pläne: »Wir werden uns aufteilen. Herrn Walter überlassen wir natürlich erst einmal der französischen Polizei, da halten wir uns offiziell raus. Holmes, du warst schon bei den Kühen, ich nehme an, du hast da schon etwas erfahren. Bleib da dran und suche weiter nach Georges.« Naja, das hielt sich bisher in Grenzen, aber dann fiel mir etwas ein, das ich vor lauter Stress beinahe vergessen hatte. Es gab ja noch die Spur, die mir das Kalb aufgezeigt hatte, das musste ich noch untersuchen. Ich kläffte einmal kurz ein »Ja«. Waterson nickte. »Gut, das hätten wir geklärt. Marlene, Hervé, Marquez und ich suchen Nelly. Wir nehmen das Auto und suchen die Hochebene ab. Weit kann sie ja noch nicht sein. Die Frage ist, ob sie gestohlen oder entführt wurde. Ich sag mal Jackie Bescheid und bitte sie, hier die Stellung zu halten, falls sie sich doch nur irgendwie verlaufen hat.« Er hob abwehrend die Hand, als Marlene etwas sagen wollte. »Ich weiß, dass das unwahrscheinlich ist, aber wir wollen doch nichts ausschließen. Los geht‘s.«


  Aber Hervé schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ihr müsst ohne mich los. Ich habe einfach zu viel Arbeit, um mitzukommen. Ich muss mich um den Hof kümmern.«


  »Kein Problem, das verstehe ich. Dann fahren wir ohne dich.« Hervé wünschte uns noch viel Erfolg, dann verschwand er in der Scheune.


  Waterson fuhr herum, als er aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung bemerkte. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Carmen kam angesaust und wedelte mit einem Briefumschlag durch die Luft. Sie schnaufte ein wenig, als sie uns erreichte. »Lenchen, da ist ein Brief für dich im Briefkasten gewesen. Wer schickt dir denn gleich am ersten Tag hier …«, sie stockte und schaute noch einmal auf den Umschlag. »Ach, der ist ja eingeworfen worden, nicht mit der Post gekommen. Merkwürdig.« Sie reichte ihrer Schwester den Umschlag und erschrak einen Moment später. »Großer Gott, Lenchen, was ist mit dir?«


  Mein Frauchen hatte den Umschlag aufgerissen, war bleich geworden und taumelte dann gegen Waterson, der sie auffing. Ein Blatt Papier flatterte auf den Boden.
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  Ich beugte ich mich über den Brief, der vor mir auf dem Boden lag. Die Buchstaben waren aus einer Zeitung ausgeschnitten und dann aufgeklebt. Ich konnte zwar ein wenig lesen, aber das ergab keinen Sinn für mich. Hilfesuchend schaute ich zu meinem Freund auf. Der hielt immer noch die halbohnmächtige Marlene fest und las dann vor. »Und soll weg sonst anderer und tot.«


  Carmen sah verständnislos von einem zum anderen. »Kapiert ihr das? Was soll denn das heißen?«


  »Wie klingt es, wenn ein Franzose ein »H« aussprechen soll?« Marlene hatte den ersten Schrecken überwunden und war wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. »Das ist geschrieben wie von einem Franzosen gesprochen.«


  Da fiel bei Carmen der Groschen. »Oh, Hund soll weg. Da hat jemand ja ordentlich Respekt vor Holmes. Ich nehme mal an, dass es um ihn geht.«


  Wie bitte? Ich sollte weg, damit meine Mama nicht umgebracht wird? Das war ja wohl die Höhe. Ich schnupperte an dem Brief. Hm, wo hatte ich den Geruch schon einmal wahrgenommen? Es roch ein bisschen nach dem Putzmittel an dem Kittel, in dem Herr Walter gestorben ist. Aber Putzmittel benutzen ja viele Menschen, ob das wirklich eine Spur war?


  »Der Vorteil ist, dass wir jetzt genau wissen, dass Nelly entführt wurde, und das von einem mäßig sprachgewandten Franzosen. Ich würde vorschlagen, wir machen eine Krisensitzung und tauschen uns aus.« Er ging voran ins Haus zurück und wir folgten ihm völlig ratlos. Als ob der Himmel über Malfais Anteil nehmen wollte, verdüsterte er sich und verschwunden war alle fröhliche Farbenpracht der Blumen. Eine schwarze Wolkenfront flog heran. Carmen warf einen besorgten Blick auf den Himmel. »Das passiert hier oft. Das Wetter schlägt in Minuten plötzlich um und dann heißt es ab ins Haus so schnell es geht. Oder in den Stall.« Sie hatte recht, die Kühe trabten eilig auf ihren Unterstand zu. Da fiel mir wieder ein, was Bündchen, das Kalb, mir berichtet hatte. Ich musste dringend noch eine Sache erledigen. Da alle anderen mit ihren Gedanken bei meiner verschwundenen Mutter waren, bemerkte niemand, dass ich mich auf den Weg in die Scheune machte. Ich suchte die beiden Katzen, sie mussten mir helfen, ich durfte mich in nächster Zeit nicht mehr außerhalb des Hofes blicken lassen, um meine Mama nicht zu gefährden. Ich brauchte ihre Hilfe, einen Außentrupp. Monique und Ravelle waren unauffällig und effektiv, ideal für meine Pläne. Erwartungsgemäß saßen die beiden in der Scheune, wo sie sich vor dem drohenden Unwetter in Sicherheit gebracht hatten.


  »Ich stecke in echten Schwierigkeiten. Meine Mutter wurde entführt und der Mistkerl hat gedroht, sie zu töten, wenn ich nicht ›weg‹ bleibe. Ich nehme an, er oder auch sie meint damit, ich soll mich von den Ermittlungen wegen Georges fernhalten«, erklärte ich meinen beiden Zuhörern. »Ich möchte nichts riskieren und bleibe deshalb lieber auf dem Hof und im Hotel. Ihr könnt mich jederzeit dort erreichen. Aber jetzt passt auf, ich brauch eure Hilfe.«


  Beide hörten mir aufmerksam zu und versprachen, sich sofort nach dem Regen auf den langen Weg zu machen. Ich bedankte mich artig und machte, dass ich so schnell wie möglich ins Haus kam. Ich stoppte nur noch einmal kurz bei Giselle und Bündchen, um sie ins Bild zu setzen. Das Gewitter steigerte sich inzwischen zu einem richtigen Unwetter. Der Wind heulte um das alte Bauernhaus und rüttelte an den Fenstern und Türen. Ein roter Plastikeimer wurde wild über den Hof gewirbelt und knallte dann gegen die Hauswand, wo er zerbrach. Immer häufiger blitzte es, der Donner krachte infernalisch. Dann begann es heftig zu hageln. Das Trommeln der Eiskörner auf dem Blechdach des Stalls war fast unerträglich laut.


  Ich sauste durch die Katzenklappe und kam gerade rechtzeitig, um noch bei der Besprechung der nächsten Schritte dabei zu sein. Ich sprang auf das Sofa und legte mich zu meinem Vater Marquez. Der saß völlig entspannt auf einem weichen Kissen und kaute hingebungsvoll an einem Knochen, den er von Carmen geschenkt bekommen hatte. Das lenkte ihn von seiner unrühmlichen Rolle bei der Entführung von Nelly ab. Alle Menschen saßen am Tisch und sahen ziemlich ratlos aus. Waterson fasste gerade zusammen, was er über den Tod von Herrn Walter wusste.


  »Ich vertraue darauf, dass die französische Polizei zu demselben Schluss kommt wie ich. Es gibt einfach ein paar Ungereimtheiten. Sie brauchen gar nicht zu erfahren, dass ich im Zimmer 13 war. Sie werden sich die gleichen Fragen stellen: Warum lag er mit dem Gesicht nach oben? Warum lag das Handtuch im Fensterrahmen ganz glatt? Warum steckte der Schlüssel nicht von innen in der Tür, sondern in der rechten Kitteltasche?«


  An dieser Stelle mischte sich Nadine ein: »Wieso in der rechten Tasche? Herr Walter war Linkshänder, er hat immer den Schlüssel in die linke Tasche gesteckt. Ich habe sogar immer den Henkel der Tasse nach links gedreht, weil er das lieber hatte. Er hätte nie den Schlüssel in die andere Tasche gesteckt. Er scherzte immer, dass er sein Leben immer mit links meistern würde. Der arme Kerl.«


  Waterson nickte. »Ein weiteres Indiz, das auf Mord hinweist. Aber wir teilen das einfach nachher alles Gendarm Caillou mit, dann soll er den Täter finden. Das Wichtigste ist wohl, dass wir die beiden Tiere so schnell wie möglich wiederfinden.«


  Er wandte sich mir zu. »Das heißt für dich leider, dass du dich nirgends blicken lassen darfst, damit wir kein Risiko eingehen. Das bedeutet aber auch, dass der Täter weiß, dass du eine gute Spürnase hast, sonst würde er dich nicht fürchten. Carmen, Hervé, wem habt ihr davon erzählt, dass Holmes ein detektivisches Talent hat?«


  Die beiden schauten sich an und Hervé zuckte mit den Schultern. Carmen dachte laut: »Ich habe es sicher Nadine erzählt.« Sie wandte sich ihrer Freundin zu. »Ja, ich bin sicher, dass ich es dir erzählt habe, als wir vor ein paar Tagen auf einen Aperitif in der Hotelbar waren. Es war ziemlich voll an dem Abend. So etwas spricht sich herum wie ein Lauffeuer, einen Mops hat hier sowieso noch keiner gesehen. Die sind in diesen Teilen Frankreichs sehr selten, das ganze Dorf weiß sicher davon. Hier passiert ja sonst nicht viel.«


  »Also, seitdem wir hier sind überschlagen sich die Ereignisse. Langweilig geht anders«, murrte Marlene. »Wenn Monsieur Caillou bei der Leiche fertig ist, wird er sicher herkommen, dann werde ich die Entführung von Nelly anzeigen. Weit kann sie ja noch nicht sein.«
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  Nelly konnte sich nicht daran erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben. Es war alles sehr schnell gegangen. Sie wollte wie üblich melden, dass es an der Tür klingelte, da wurde diese so heftig aufgerissen, dass sie vor ihren Kopf knallte, bevor sie ausweichen konnte. Sie konnte sich undeutlich daran erinnern, dass sie von riesigen Händen hochgenommen und in eine Kiste gesteckt wurde. Nicht in eine komfortable Hundebox, sondern in eine stinkende, unbequeme Pappschachtel. Nicht gerade standesgemäß. Ihr dröhnte der hübsche Kopf und ihr war speiübel. Sie versuchte trotzdem, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Versuch scheiterte kläglich. Die Kiste war viel zu niedrig. Es rüttelte und schaukelte, sie konnte die Geräusche eines kräftigen Motors hören. Dann war es auf einmal still. Sie hielt den Atem an und dachte fieberhaft nach. Es konnte immer noch sein – so hoffte sie – dass der Mensch, der ihr die Tür gegen den Schädel gedonnert hatte, sie einfach nur schnell zum Tierarzt bringen wollte. Genau, so wird es sein, sprach sie sich Mut zu. Ein blöder Unfall, ein eifriger Helfer, gleich würde es wieder gut sein, sich alles aufklären. Sie würde eine Spritze gegen die Schmerzen kriegen, dann würde Frauchen kommen und sie abholen. Außer einer Beule nichts geschehen. Ein Mops denkt immer positiv, machte sie sich selber Mut. Es klappte nicht. Mittlerweile zitterte sie vor Angst und Schmerzen. Wo waren denn bloß die anderen? Holmes würde sie bestimmt finden.


  Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie als Pfand dafür diente, dass sich ihr Sohn aus allem heraushielt.


  Sie hörte, wie der Kofferraumdeckel geöffnet wurde, dann trug sie jemand, der erbärmlich nach Kühen stank, in einen Raum. Sie konnte einen Holzfußboden knarren hören, dann schlug eine Tür zu. Sie war allein. Mit aller Kraft drückte sie den Deckel ihres Gefängnisses nach oben. Nur um kurz darauf festzustellen, dass sie in einem anderen saß. Das kleine Zimmer stank vermodert und wurde nur durch ein winziges schmutziges Fenster erhellt. Die Tür war aus Holz und gerade als Nelly daran schnüffelte, hörte sie Schritte, die sich näherten. So schnell sie konnte sprang sie wieder in die Kiste. Durch den Schwung ihres Sprunges klappte der Deckel wieder zu. Die Tür öffnete sich, etwas klirrte, dann wurde sie wieder zugeschlagen. Vorsichtig spähte sie über den Rand und sprang wieder heraus. Ein Napf mit Wasser stand nun neben der Tür. Sie konnte sich nichts mehr vormachen. Sie war definitiv nicht bei einem Tierarzt. Jemand hatte sie einfach mitgenommen und hier eingesperrt. Und sie sah keine Chance, aus eigener Kraft hier herauszukommen. Sie musste abwarten. Seufzend legte sie sich wieder in den Karton und spürte, wie die Erschöpfung der letzten Tage sie übermannte. Kurze Zeit später war ein rhythmisches Schnarchen zu hören.
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  Sie mussten nicht lange warten, bis der Gendarm Caillou an der Haustür klingelte. Er war pitschnass und schüttelte sich erst einmal wie ein nasser Hund. Er zog seine Jacke aus, dann setzte er sich, immer noch sehr blass, an den großen Tisch.


  »Möchtest du etwas trinken? Ich glaube, wir können jetzt alle erst einmal einen Calvados vertragen.« Hervé sprang auf und holte eine bauchige Flasche mit einer goldenen Flüssigkeit darin.


  »Na endlich«, seufzte Nadine. Dann fiel ihr auf, dass alle sie anschauten und sie wurde rot. »Also nicht, dass ihr denkt, ich trinke schon vormittags immer Alkohol, aber das Wasser hier ist echt nichts für mich. Schmeckt schauderhaft. Ich trinke nur Wasser aus der Flasche oder was ganz anderes.«


  Jackie schnaufte empört. »Das hättest du doch sagen können, ich hätte dir doch gerne was anderes geholt. Ich weiß, wie das ist, wenn man was gar nicht mag, da bin ich seit ein paar Monaten echte Expertin. Früher war ich da nicht so kompliziert, aber das ändert sich bestimmt nach der Schwangerschaft auch wieder. Jedenfalls, ich bin hier zwar fremd, aber einen Kaffee hätte ich bestimmt hingekriegt. Das nächste Mal zögere nicht, mich zu fragen, am besten lasse ich mich von Carmen gleich in ihre Küche einweisen, damit ich nicht lange suchen muss.« Jackie war anscheinend ganz außer sich, weil sie nicht das richtige Getränk serviert hatte. Als ob wir keine anderen Probleme hatten. Ich schüttelte auf meinem Platz auf dem Sofa den Kopf und Waterson legte seine Hand auf die Schulter seiner Freundin. »Ich bin sicher, Nadine hat das nicht so gemeint.«


  »Tut mir leid, das ist mir wirklich nur so rausgerutscht. Du hast dich sehr gut um mich gekümmert und das mit dem Wasser konntest du ja nicht wissen«, versuchte nun auch Nadine Jackie zu beschwichtigen.


  »Meine Damen, können wir das Thema damit abschließen? Wir trinken jetzt erst einmal auf das Gedenken des armen Herrn Walter!« Caillou hatte offensichtlich genug von dem Gerede und hob sein schlankes Glas, das Hervé großzügig gefüllt hatte. Alle nickten ihm zu und erhoben ebenfalls die Gläser. »Möge er in Frieden ruhen.« Er nahm einen beherzten Schluck, schüttelte sich wohlig und fast unverzüglich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. »So, das hatte ich nötig, Dienst hin oder her. Also, hat jemand eine Ahnung, was da im Hotel vorgefallen ist? Warum ist Herr Walter in den Tod gesprungen? Nadine, du kanntest ihn am besten. Erkläre mir, warum hat er diese Kleider an?«


  »Mein Hund ist entführt worden«, fuhr Frauchen dazwischen. »Wir haben einen Erpresserbrief erhalten. Wir müssen Sie suchen. Den Tod von Herrn Walter untersucht doch sicher die Mordkommission, aber meine Nelly muss so schnell wie möglich gefunden werden. Also los, Herr Caillou. Wer entführt hier einen kleinen Hund und warum? Das sind hier die wichtigen Fragen.« Frauchen war aufgesprungen und konnte sich nicht länger bremsen.


  »Verzeihung, Madame. Geduld. Bei diesem Wetter geht gar nichts. Bisher ist noch keine Mordkommission hier und so wie es im Moment aussieht, brauchen wir auch nicht darauf zu warten. Ich habe es vorhin über Funk erfahren. Das Gewitter hat einige Bäume entwurzelt, die die einzige Straße hierher blockieren, es gab dazu noch einen Felsrutsch. Außerdem sieht es für mich sehr nach Selbstmord in geistiger Umnachtung aus. Deshalb habe ich den Kollegen gesagt, dass sie nicht kommen brauchen. Ich schaffe das schon allein. Die Leiche von Herrn Walter habe ich schon abtransportieren lassen. Sie wird im Keller unter der Kirche aufbewahrt, wie hier üblich, bis der Bestatter aus dem Tal sie abholen wird. Ich schätze, er wird wieder nach Deutschland übergeführt.«


  »Ist das Fenster von seinem Zimmer geschlossen? Es wird sonst reinregnen.« Nadine beobachtete immer besorgter den inzwischen waagerecht peitschenden Regen. »Ich kann mir keinen neuen Fußboden leisten!«


  »Keine Sorge, ich war oben und habe es fest verschlossen, nur ein paar nasse Fußspuren von mir hast du auf dem Teppich.«


  »Und da ist ihnen so gar nichts aufgefallen? Nichts Ungewöhnliches?« Waterson war laut geworden und sprang auf.


  »Wer sind Sie? Warum sollte ich Ihnen das sagen?« Caillou legte misstrauisch den Kopf in den Nacken und sah den vor ihm stehenden Waterson herausfordernd an.


  »Kommissar Johannes Waterson, Mordkommission Reutlingen. Ich hege doch einige Zweifel, ob wir es hier wirklich mit einem Selbstmord zu tun haben.« Aufmerksam beobachteten wir alle den kleinen Machtkampf, der sich hier abspielte. Ich musste dringend etwas unternehmen. Wenn Caillou die Oberhand gewinnen sollte, waren wir vollkommen machtlos. Fieberhaft dachte ich nach, wie ich meinem erzürnten Kumpel die Botschaft der Diplomatie überbringen sollte. Wir mussten Caillou einen Knochen hinwerfen, dem er nicht widerstehen konnte. Genau, das war die Lösung. Ich schnappte meinen empörten Papa seinen Kauknochen weg, auf dem er schon seit Stunden herumkaute. »Kriegst ihn gleich wieder«, versprach ich, sprang vom Sofa, legte den Knochen vor Watersons Füße und schubste meinen Kumpel sanft mit der Schnauze an. Waterson schaute verwundert auf mich herunter. Ich setzte meinen allerschönsten Mandelaugen-Blick auf. »Versuchs mit Diplomatie, mit Geschick und vor allem mit Geschenken!« Er zog die Stirn kraus und dachte kurz nach. »Ich möchte jetzt nicht spielen.« Ich zweifelte schon, ob meine Botschaft angekommen war, aber der nächste Satz zeigte mir, wie gut wir als Team funktionierten.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, bei dem sie nur gewinnen können. Wir ermitteln gemeinsam in diesem Fall. Wenn wir etwas finden, verspreche ich ihnen, dass ich mit keinem Wort erwähnen werde, dass wir gemeinsam ermittelt haben und den Erfolg können Sie ganz allein auf ihrem Konto verbuchen. Falls wir nichts herausfinden, können Sie nachts ruhig schlafen, weil Sie einen sauber ermittelten Selbstmord zu den Akten legen können. Ohne Sorge, dass irgendein besserwisserischer Vorgesetzter ihnen Versäumnisse nachweisen kann. Die da oben versuchen das mit uns ja immer wieder, uns klein zu halten und uns zu blamieren, um sich selber groß zu machen. Da käme ein kleiner Formfehler gerade recht. Aber nicht mit ihnen, oder?«


  Uh, das war ja ein ganzer Berg von herrlichen Knochen. Ich war sehr stolz auf Waterson und brachte den Knochen zu meinem Papa aufs Sofa zurück.


  Caillou konnte nicht an sich halten. Die Verführung war zu groß. »Sie haben recht, Kollege, nicht mit mir. Ich werde alles noch einmal genau untersuchen und alle Fakten exakt überprüfen. Da unsere eigenen Beamten verhindert sind, könnte ich Amtshilfe sehr gut gebrauchen.« Er verbeugte sich leicht in Richtung Jackie. »Natürlich nur, wenn Madame le Commisaire nichts dagegen hat, dass ich ihren Mann in seinem Urlaub entführe.«


  »Madame le Commissaire«, ich musste grinsen. Diese Franzosen waren echt charmant. Jackie fühlte sich offensichtlich sehr geschmeichelt. »Nur zu, Monsieur Caillou, er gehört Ihnen.«


  »Apropos entführen, ich bestehe darauf, dass wir zuerst nach Nelly suchen. Bitte!« Frauchen war den Tränen nah. »Das Zimmer und alles andere könnt ihr doch später untersuchen. Wer weiß, was die Kleine gerade durchmacht …«
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  Nelly machte gerade einen inneren Konflikt durch. Sie musste dringend mal, aber eigentlich verbot es ihre gute Erziehung, dass sie ins Haus machte. Auf der anderen Seite zeugte ja es auch nicht gerade von Gastfreundschaft, hier einfach eingesperrt zu werden. Da würde es ihrem Entführer schon recht geschehen, wenn sie sich erleichtern würde. Dagegen sprach jedoch wiederum, dass sie dann auch selbst den Geruch ertragen musste. Sie war ein bisschen ratlos, das Gute an ihrer Verdauungsnot war jedoch, dass sie nicht mehr so verängstigt war. Sie dachte an ihren Sohn Holmes und überlegte, was er in ihrer Lage wohl tun würde. Er hätte sicher irgendeinen genialen Einfall. Würde er wohl sein Häuflein so platzieren, dass der Unbekannte reintreten würde und dann …?


  Weiter kam sie nicht, denn es näherten sich wieder die schweren Schritte ihres Peinigers. Nelly sprang zurück in den Karton, der Deckel klappte wieder zu und sie stellte sich ohnmächtig.


  Sie hörte ein unverständliches Gemurmel und hielt die Augen fest geschlossen, als der Mann den Deckel hochhob, um nach ihr zu schauen. Sie spürte, dass zwei große Hände nach ihr griffen und sie aus der Schachtel hoben. Durch den Druck auf ihr pralles Bäuchlein entwich ihr ein gewaltiger Pups. Die Hände ließen sie auf den harten Boden neben der Kiste fallen und jemand rief »Oh, mon dieu!« Eine gigantische Duftwolke machte sich rasch im Zimmer breit und zwang den Fremden, sich die Nase zuzuhalten. War das womöglich ihre Chance zu entkommen? Sie blinzelte erst ein wenig und riss dann die Augen auf. Ein Lichtstrahl drang durch die offene Tür. Jetzt hieß es schnell sein. Bevor ihr Entführer reagieren konnte, schoss sie wie der Blitz durch die Tür. Sie orientierte sich kurz und raste dann trotz ihrer kurzen Beine in einem verblüffenden Tempo eine Steintreppe hinauf. Sie konnte hinter sich schon eilige Schritte und französische Flüche hören. Oben angekommen folgte ein langer düsterer Flur, von dem viele Türen abzweigten. Dort konnte sie richtig Fahrt aufnehmen. Kleine Hunde waren vielleicht nicht so schnell wie große, aber sie waren flink und Nelly war besonders geschickt. Sie schlug immer wieder Haken wie ein Hase auf der Flucht. Ihr Verfolger griff ein ums andere Mal ins Leere. Nellys Mut sank aber beträchtlich, als ihr klar wurde, dass sie irgendwie nur die Wahl zwischen dem Gang und der Kellertreppe hatte, die wieder in ihr Verlies zurückführte. Sie drehte am Ende des Gangs in vollem Tempo mit rutschenden Hinterbeinen um. Kaum dass sie wieder Herrin ihrer Beine war, sprang sie mit einem gezielten Satz ihrem Verfolger wieder durch die Beine. Dieser hatte sich schon als Sieger gewähnt und brüllte nun laut vor Wut, als sie ihm wieder entkam, und rannte erneut hinter ihr her. Da öffnete sich eine Tür und bot damit die Möglichkeit weiterzukommen. Durch das Gebrüll ihres Mannes angelockt erschien nun eine rundliche Frau mit einer großen Bratpfanne in der Hand im Flur. Nelly sauste beherzt zwischen ihren Beinen hindurch. Die Frau riss die Arme hoch, schrie erschrocken auf, machte einen Schritt nach vorne und prallte mit ihrem Mann zusammen. Der konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und bekam einen kräftigen Schlag mit der Bratpfanne. Schmerzerfüllt heulte er auf und hielt sich eine rasch anschwellende Beule auf der Stirn. Das verschaffte Nelly einen kleinen Moment Luft, in dem sie sich umschauen konnte. Sie war in der Küche gelandet und die einzige Tür war durch die zwei schimpfenden und ineinander verhedderten Menschen blockiert. Hektisch schaute sich Nelly nach einer Fluchtmöglichkeit um. Da! Das Fenster stand einen Spalt offen. Aber es war weit oben – zu weit. Was nun? Mittlerweile hatten sich die beiden Menschen wieder sortiert und die Frau verlangte wutentbrannt nach einer Erklärung für die wilde Hatz durch ihr Haus. Sie stellte sich immer wieder ihrem Mann in den Weg, der genervt versuchte, sich an ihr vorbeizudrücken, um den kleinen Hund wieder einzufangen. Offensichtlich war die Entführung nicht mit ihr zusammen geplant. Nelly verstand zwar kein Wort, aber das konnte sie sich auch so zusammenreimen. Die Reaktion der Frau auf die Anwesenheit der kleinen Mopsdame war zu überrascht. Die Gedanken in Nellys Kopf rasten. Sie musste ans Fenster, nur so konnte sie hinaus. Sie konnte draußen den Regen prasseln hören und die frische Luft riechen. Die Freiheit war so nah und doch unerreichbar. Sie brauchte einen Plan und zwar schnell. Was würde Holmes tun? Ihr blieb nun keine Zeit mehr. Der Mann hatte sich endgültig an seiner wütenden Frau vorbeigeschoben und Nelly wich rückwärts, bis sie an die Küchenwand stieß. Die Lage schien aussichtslos. Sie ließ den Kopf hängen.
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  »Ich glaube, wir können uns auf den Weg machen.« Ravelle schielte aus dem Dachfenster des Heubodens auf den inzwischen fast wolkenlosen Himmel. Die beiden Katzen hatten das Unwetter warm und trocken in der Scheune verbracht. Der Sturm war genauso plötzlich verschwunden, wie er herangerauscht war. Die dunkle Wolkenfront war in Richtung Francis-le-Saint weitergezogen und trieb nun dort ihr Unwesen. Monique machte einen Katzenbuckel, dann streckte sie sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Dabei entblößte sie ein paar beeindruckende Reißzähne, von den wenigen Mäusen, die ihren Anblick überlebt hatten, die »gelben Dolche« genannt. Dann blinzelte sie in den herrlich strahlenden Sonnenschein und nickte. »Das sieht gut aus, wir haben einen langen Weg vor uns. Zu dumm, dass dieser Holmes nicht selber gehen kann. Ich laufe nicht mehr gerne so weit. Aber es muss wohl sein und wir möchten ja alle Georges wiederhaben. Also los!«


  Monique sprang mit einem lauten Plumps vom Heuboden, die federleichte Ravelle folgte ihr kaum hörbar. Die beiden Ersatzdetektivinnen durchquerten die Scheune und erreichten nach wenigen Momenten die Kuhweide. Höflich grüßten sie die Kühe, die sich, wie in letzter Zeit üblich, in der Nähe des Stalls herumtrieben. Die Mütter hatten sich und ihre Kälber rechtzeitig vor dem Gewitter in Sicherheit gebracht und kauten nun wieder entspannt auf dem frisch gemähten Gras herum, dass Hervé ihnen mit dem großen Traktor gebracht und vor dem Stall auf dem Boden verteilt hatte. Ein hübsches Kalb näherte sich ein wenig unsicher. »Hallo Oberhofkatze Monique, hallo Ravelle. Mein Name ist Bündchen. Geht ihr zu der Stelle, wo mein Papa Georges verschwunden ist? Ich kann euch zeigen, was ich gefunden habe, wenn ihr mich mitnehmt. Holmes, der kleine Hund, hat mir und meiner Mama erzählt, dass er nicht mehr herumlaufen darf, weil seine Mutter entführt wurde und ihr was passiert, wenn er weiter draußen herumläuft. So was Gemeines. Darf ich mit?«


  Die beiden Katzen sahen sich unsicher an. Sie wussten, dass Kühe einen starken Herdentrieb hatten. Wenn eine loslief, latschte der Rest einfach hinterher, ohne groß nachzudenken. Da wäre es natürlich nichts mehr mit geheimer Mission. Das wäre sicher ein merkwürdiges Bild: Eine Kuhkarawane und an der Spitze zwei Katzen. Monique schüttelte abwehrend den Kopf. »Lieber nicht, wir kommen schon zurecht. Wir wissen ungefähr, was wir suchen müssen.«


  Da stellte sich heraus, dass nicht nur Möpse die Kunst der Mandelaugen beherrschten. Bündchen legte den Kopf schräg und schaute die beiden Katzen mit ihren großen, glänzenden Augen so herzerweichend an, dass sogar die brummige Monique weich wurde. »Also gut, aber nur, wenn du versprichst, dass nicht deine ganze Verwandtschaft mitläuft.«


  Bündchen machte vor Freude einen ungelenken Luftsprung. »Nur einen Moment, ich rede kurz mit meiner Mama. Sie ist ja die Leitkuh und regelt das schon. Bin gleich wieder da.«


  Monique grummelte immer noch ein wenig. »Wir gehen schon mal vor«. Sie machte sich dann endlich mit Ravelle auf den Weg. Kurze Zeit später gesellte sich das Kalb – allein – dazu. Hätte jemand in diesem Moment aus dem Fenster des Hofes geschaut – er hätte sicher verblüfft über das ungleiche Trio, das da über die Wiese trabte, den Kopf geschüttelt.
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  Nellys Herz raste vor Angst. Panisch schaute sie sich nach links und rechts um. Langsam näherten sich wieder die riesigen und ekelhaft haarigen Hände, um sie wieder zu packen und in den Keller zu sperren. Sie drückte sich gegen die kalte Küchenwand, konnte aber nicht mehr weg. Auf der linken Seite versperrte ihr ein hohes Regal den Weg, auf der rechten stand ein Schrank. Sie saß in der Falle. Jetzt stellte sich ihre geringe Körpergröße, die ihr vorher so einen großen Vorteil verschafft hatte, als Nachteil heraus. Sie wünschte sich sehnlichst, ein mächtiger Wolf zu sein. Selbst wenn sie ihren Widersacher anknurren und nach ihm schnappen würde, könnte sie ihn nicht wirklich einschüchtern. »Denk schneller!«, spornte sie sich selbst an. »Wenn du deinen Feind allein nicht besiegen kannst, suche nach einem Verbündeten«, schoss es ihr durch den Kopf. Die Frau war ihre einzige Chance. Sie begann zu winseln und steigerte sich dann in ein angsterfülltes Jaulen. Das fiel ihr nicht schwer, es kam aus vollster Seele. Sie suchte den Augenkontakt zu der Frau. Es schien zu klappen, sie sah Mitleid in ihren Augen. Nelly drückte sich zitternd auf den Boden und robbte langsam auf ihre potentielle Retterin zu. Als der Mann nach ihr griff, schrie sie so laut auf, wie sie konnte. Das genügte! Die Frau schwang wieder die Bratpfanne, die sie noch immer in der Hand hielt, und schlug sie ihrem Mann erneut auf den Kopf, dieses Mal aber mit voller Absicht. Das darauf folgende Gezeter nutze Nelly aus, indem sie an dem Mann vorbeizischte und an der Frau hochsprang. Sie wedelte so schnell sie konnte. Ihr Schwänzchen bewegte sich so rasant, dass es nur noch unscharf zu erkennen war. Die Frau stellte die Bratpfanne auf dem Tisch ab und nahm Nelly auf den Arm. Das fühlte sich gut an, warm und weich, außerdem roch sie gut. Ein bisschen nach Putzmittel, ein bisschen nach leckerem Essen. Nelly hörte auf zu winseln und zeigte der Frau dankbar ihre schönsten Mandelaugen. Schützend drückte die Frau sie nun an ihren Busen und begann, zornig mit ihrem Mann zu schimpfen. Nelly verstand kein Wort, aber der Mann wollte offensichtlich nicht mit der Sprache heraus, wie der kleine schwarze Hund ins Haus gekommen war und rieb sich ein wenig verlegen die beiden Beulen am Kopf. Die Frau machte, immer noch schimpfend, einen Schritt rückwärts und lehnte sich an den Tisch, der unterhalb des halboffenen Fensters stand. Sie lockerte ein wenig ihren Griff um den kleinen Mops herum. Jetzt oder nie! Nelly focht einen kurzen inneren Kampf aus, aber diese Notlage ließ ihr keine Wahl. Sie musste gegen eine Mopsregel verstoßen. Sie nahm allen Mut zusammen, unterdrückte ihr schlechtes Gewissen und zwickte die Frau in die Hand, natürlich nicht fest, aber es reichte aus: Die Frau ließ sie erschrocken los und Nelly fiel auf den Tisch. Der Mann wollte wieder nach ihr grabschen, aber Nelly stieß gegen die schwere Bratpfanne, die scheppernd auf dem Boden und auf dem Fuß des Entführers landeten. Wieder schrie der Mann auf und hielt sich zur Abwechslung den Fuß und hüpfte auf dem anderen herum. Nelly betete, dass sie nicht in einem allzu hohen Haus eingesperrt war und sprang durch das Fenster nach draußen in den strömenden Regen.
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  »Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen? Ich verstehe dich ja, Marlene, aber auch die Spur in einem Mordfall wird schnell kalt. Wenn mein Kollege hier …«, Waterson deutete Richtung Pierre Caillou, »nichts dagegen hat, untersuchen wir gemeinsam das Zimmer von Herrn Walter und sichten die Hinweise gemeinsam. Dann könnte Hervé dich und Carmen begleiten. Jackie, du hältst hier die Stellung, falls Nelly wieder auftaucht oder jemand anruft und einen Mops gefunden hat. Das ist ja der Vorteil an einem Dorf wie hier, da weiß jeder gleich alles über unseren Besuch hier und dass wir Möpse dabeihaben. Die sind hier sehr selten. Vielleicht lässt dir Caillou ein Funkgerät hier? Dann kannst du mit uns in Kontakt bleiben und melden, wenn was passiert.« Waterson war so richtig in seinem Element und organisierte, was das Zeug hielt. Jackie zog ein beleidigtes Gesicht, dass sie zum Stubendienst abgeordnet wurde, aber sie traute sich nicht zu widersprechen. Sie wusste, dass sie in ihrem Zustand hier am besten aufgehoben war, genervt war sie aber trotzdem. Ein bisschen schmollend nahm sie das Funkgerät entgegen und ließ es sich von Caillou erklären.


  »Was mache ich?«, wollte Nadine wissen.


  »Geht es dir wieder gut? Dann könntest du mit uns ins Hotel rüber. Falls wir noch Fragen haben. Ich …«, Caillou räusperte sich laut und warf Waterson einen warnenden Blick zu. Das wirkte. »Also, ich meine wir würden gerne mit Bernadette, deiner Putzfrau, sprechen. Kannst du sie uns dann ins Zimmer 13 schicken? Immerhin waren es ihre Sachen, die Herr Walter trug. Noch Fragen?«


  Hervé räusperte sich. »Ich kann leider nicht mit Carmen und Marlene nach Nelly suchen. Einer muss sich ja hier um die Tiere kümmern. Carmen fehlt dann schon bei der Hofarbeit, da kann ich nicht auch noch weg.«


  Waterson nickte. »Natürlich, wie dumm von mir, dass ich nicht daran gedacht habe. Entschuldige bitte. Sonst alle einverstanden?«


  Alle nickten und schienen froh, dass sie etwas zu tun hatten. Jackie kehrte nun wieder die mütterliche Seite heraus und drückte jeden, der nicht schnell genug flüchten konnte, an ihren üppigen Busen.


  Keiner bemerkte mich und meine trübe Laune. Ich saß deprimiert auf dem Sofa und ließ den Kopf hängen. Das konnte echt nicht wahr sein. Meine Mutter entführt, Georges verschwunden und Herr Walter vermutlich ermordet. Und ich, der Mopsdetektiv, war aufs Sofa verbannt. Ich seufzte laut und fühlte mich hundeelend. Meine Hoffnungen ruhten auf den Schultern zweier Katzen, die ich erst seit gestern kannte. Da stand auf einmal Waterson mit einem großen Rucksack vor mir. »Was ist, kommst du?« Er hielt mir die Öffnung vor die Nase und zwinkerte mir zu. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich ohne dich gehe? Na spring schon rein, dann sieht dich keiner.« Mein Herz machte vor Freude Purzelbäume. Waterson war und blieb ein echter Freund. Ich zögerte nicht und sprang hinein, in den Rucksack und in das Abenteuer mit ungewissem Ausgang.


  Mein Frauchen runzelte sorgenvoll die Stirn. »Meinst du, das ist sicher für Nelly? Wenn ihn nun doch jemand sieht? Das ist riskant!«


  Unter den irritierten Blicken des Gendarmen Caillou schulterte Waterson den Rucksack mit mir darin und ich wurde ordentlich durchgeschüttelt, meine Ohren schlackerten hin und her. »Keine Sorge, Lenchen.« Er wich dem wütenden Schubs von meinem Frauchen geschickt aus, wieder wurde ich ordentlich hin und her geworfen. Ich kläffte protestierend und alle lachten – das erste Mal an diesem Tag. »Ich mache, bevor wir rausgehen, den Reißverschluss zu und im Hotel sind ja nur Caillou und ich. Da besteht keine Gefahr. Aber er will sicher nicht tatenlos hier herumsitzen. Lass ihn ruhig mitgehen. Ich verspreche, vorsichtig zu sein. Verlass dich auf uns.«


  Frauchen seufzte, zögerte, aber dann nickte sie. »Okay. Es ist wohl nicht so gefährlich, wenn ihr aufpasst. Außerdem wissen wir ja gar nicht, ob der Entführer von Nelly nicht will, dass Holmes Georges wiederfindet oder ob er nicht will, dass er im Todesfall von Herrn Walter mit von der Partie ist. Wenn ich so recht überlege, kann es eigentlich nur wegen Georges sein, denn die Polizei hier neigt ja offiziell eher zu der Selbstmordtheorie. Da würde ja erst durch die Forderung, dass Holmes nicht mit ermittelt, ein Verdacht darauf gelenkt werden, der vorher gar nicht da war. Rede ich Unsinn?«


  Sie bemerkte irritiert, dass Waterson sie anstarrte. »Nein, im Gegenteil. Das heißt – vorausgesetzt, es stimmt was du sagst –, dass erstens Georges noch lebt und nicht zu weit weg sein kann. Der Brief wurde eingeworfen, der Überbringer muss hier aus der Gegend sein. Und zweitens: Der Entführer befürchtet, dass Holmes den Stier finden kann. Er wäre also in der Lage dazu! Das ist fantastisch! Wir haben darüber noch gar nicht nachgedacht. Du bist ein Schatz Len-«. Ein erboster Blick von meinem Frauchen stoppte ihn und ich stemmte meine Pfoten vorsichtshalber gegen den Stoff vom Rucksack, um mich bei einer neuerlichen Attacke und der folgenden ruckartigen Ausweichbewegung besser abzustützen. Aber Waterson bekam gerade noch die Kurve. »Marlene, wollte ich natürlich sagen. Nicht dass der arme Holmes noch ein Schleudertrauma kriegt. Deine Theorie hat Hand und Fuß!«


  Carmen stieß zischend die Luft aus. »Mein Gott, das wäre ja wunderbar. Dann müssen wir Nelly so schnell wie möglich finden, und dann wird Holmes Georges finden. Das gibt mir wirklich Hoffnung. Endlich.«
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  Nach über einer halben Stunde in stetigem Trab erreichten die drei Hilfsdetektivinnen Monique, Ravelle und Bündchen die Stelle am hinteren Tor, wo Georges zuletzt gesehen wurde.


  »Wir sind da!«, schnaufte Monique ein wenig außer Atem. Sie war solche langen Fußmärsche nicht gewohnt. »Wo ist nun das Ding, das du uns zeigen wolltest?«


  Bündchen schaute sich suchend um. »Es muss hier irgendwo sein. Ruht euch ein wenig aus. Ich rufe euch.« Mit gesenktem Kopf machte sich das Kalb im Zickzack auf den Weg. Es stöberte mit der Schnauze durch die großen Maulwurfshügel und wühlte einen nach dem anderen durch.


  Ravelle streckte sich und gähnte herzhaft. »Na, das kann ja dauern.« Sie begann, sorgfältig ihre nassen Pfoten zu putzen und schnurrte dabei leise in der warmen Frühlingssonne.


  Monique war inzwischen eingedöst und schrak auf, als ein triumphierendes Blöken von Bündchen zu hören war. Sie sprang auf die Füße und beobachtete irritiert, wie das junge Kalb mit freudigen Bocksprüngen in die Luft hüpfte. »Diese jungen Leute heutzutage.«


  »Jetzt meckere hier nicht schon wieder herum! Sei lieber froh, dass wir nicht selbst den ganzen Dreck durchwühlen mussten!« Ravelle zwinkerte ihrer stets mürrisch wirkenden Chefin zu und stupste sie freundlich an.


  »Du hast ja recht. Also Bündchen, was hast du gefunden?«


  Bündchen unterbrach ihren Freudentanz und deutete mit der lehmverschmierten Schnauze auf ein spitzes, glänzendes Ding, das in der lockeren Erde steckte. »Das wurde auf meinen Papa geschossen und steckte dann eine Weile in seinem Hinterteil. Er hat sich erst erschrocken aber nach kurzer Zeit wurde er dann ganz still und ein wenig taumelig. Sein Kopf hing teilnahmslos herunter. Das Ding da fiel dann einfach auf den Boden in den Maulwurfshaufen. Da vorne am Weg stand ein großes Auto mit einem Anhänger. Ein Mann stieg aus und zog meinem Papa ein Halfter über den Kopf. Niemand außer Carmen hätte sich das sonst erlauben können, keiner hätte das unverletzt überstanden. Aber dieses Mal ließ er es einfach mit sich machen und torkelte dann hinter dem Mann her. Der führte ihn dann in den Anhänger und machte die Klappe zu. Einfach so, ohne Widerstand. Deshalb haben alle anderen überhaupt nicht besonders darauf geachtet. Der Mann kam noch einmal zurück und hat was gesucht, ich denke, das Ding da. Ich habe einfach meinen Fuß daraufgestellt und es ein bisschen in den Boden gedrückt. Warum ich das getan habe, weiß ich auch nicht so genau. Ich wollte ihn wahrscheinlich einfach ein bisschen ärgern. Mir war es nicht ganz geheuer, dass er Papa mitgenommen hat. Als der Mann näherkam, hat ihn meine Mama nur ein bisschen böse angeguckt, da ist er schnell abgehauen und ist mit Papa weggefahren. Mehr weiß ich auch nicht, aber das ist mehr, als die anderen gesehen haben. Aber die meisten sind so aufgeblasen und nehmen uns Kälber nicht ernst – sogar meine eigene Mama. Ich kam erst gar nicht richtig zu Wort, als Holmes uns befragen wollte. Aber jetzt müssen wir zurück, ich habe ganz schön Hunger und Mama schimpft, wenn ihr Euter zu voll wird.«


  Die beiden Katzen hatten aufmerksam zugehört und nickten dann einträchtig. Sogar Monique schien von der Beobachtungsgabe und der schlauen Reaktion von Bündchen beeindruckt. »Sehr gut gemacht. Das hilft sicher weiter. Wir müssen die Spritze – so heißt das Ding da – mitnehmen und es Holmes zeigen. Wer nimmt es?«


  »Ich kann das nicht nehmen. Ich habe Angst, dass ich es zerbeiße. Außerdem putze ich mir dauernd automatisch die Nase mit der Zunge, da fällt es sicher runter. Eine von euch muss es nehmen. Katzen können das doch, oder? Ihr tragt doch auch Mäuse und Vögel herum.« Bündchen hatte recht. Monique war einverstanden, holte tief Luft und näherte sich vorsichtig der Spritze. Nie würde sie vor den anderen zugeben, dass sie höllische Angst davor hatte. Jedes Jahr kriegte sie vom Tierarzt so ein Ding in den Nacken gerammt. Carmen war da unerbittlich, gegen Katzenschnupfen helfe sonst nichts, meinte sie immer. Aber dieses Mal war ja kein Tierarzt am anderen Ende der Spritze. Misstrauisch beäugte sie das glänzende Metall, an dem ein kleiner, blauer Plastikbehälter angebracht war. Es machte keine Anstalten, sie anzugreifen. Also nahm sie es vorsichtig ins Maul. Es war ganz leicht, leichter als eine Maus, und ließ sich gut packen. Erleichtert richtete sie sich auf und da sie jetzt nicht mehr sprechen konnte, nickte sie ihren Gefährten zu und lief in Richtung Heimathof los. Froh, Siegerin über ihre Angst zu sein, trabte sie mit hoch erhobenem Stummelschwanz und Kopf los. Die anderen hatten nichts von ihrem inneren Konflikt bemerkt, da war sie ganz sicher. Aber statt sich über sich selber Gedanken zu machen, hätte sie besser auf den Weg geachtet. Sie stolperte über einen getrockneten Kuhfladen, blieb mit der Spritze am Boden hängen und machte einen ungelenken Purzelbaum. Dabei knackte es unheilvoll in ihrem Vorderbein. »Verfifft nofmal, daff tut feh.« Sie hatte die Spritze nicht losgelassen und war deshalb nur schwer zu verstehen. Mühsam rappelte sie sich wieder auf. »Autff!« Ihre beiden Kameradinnen verkniffen sich angesichts der Tatsache, dass sie sich offensichtlich wehgetan hatte, das Lachen über ihren tollpatschigen Salto und schauten besorgt.


  »Kannst du weiterlaufen?«, erkundigte sich Ravelle.


  Monique legte die Spritze vorsichtig auf den Boden.


  »Ich glaube nicht, ich kann nicht mehr richtig auftreten. Ich habe mir das Bein verstaucht«, jammerte die sonst so starke Oberhofkatze. »Was machen wir denn jetzt bloß? Es ist noch weit bis nach Hause.«


  Bündchen senkte den Kopf und legte sich dann auf die Wiese. »Steig auf. Ich trage dich. Du musst dich nur ein bisschen festhalten, wenn ich aufstehe. Mein Fell ist dicht genug, da findest du Halt.«


  Monique schaute entgeistert auf Bündchen und ihren schmalen Rücken. Sie versuchte noch einmal, ihre Vorderpfote zu belasten und seufzte dann ergeben. »Da habe ich wohl keine Wahl.« Dann gab sie sich einen Ruck und klang etwas freundlicher. »Ich danke dir für dein Angebot. Versuchen wir es.«


  »Ich nehme die Spritze«, bot Ravelle an. »Nein, nicht dass du auch noch stolperst. Sie ist unhandlich, aber nicht schwer.« Monique nahm die Spritze wieder ins Maul und kletterte stöhnend auf Bündchens Rücken. Vorsichtig stellte das Kälbchen erst die Vorderbeine und dann die Hinterbeine auf. Mit aller Kraft hielt sich die alte Katze auf dem schaukligen Rücken fest. Bündchen musste die Zähne zusammenbeißen, als sich die Krallen haltsuchend in ihre Haut bohrten. Geschafft. Bündchen stand und Monique legte sich flach ihren Bauch, die Katzenbeine hingen links und rechts herunter, den Kopf hatte Monique zur Seite gedreht, damit sie ihr Reittier nicht mit der Spritze pikste. Wenn das Trio auf dem Hinweg schon ein merkwürdiges Bild abgegeben hatte, so war ihr Anblick jetzt noch um Einiges ungewöhnlicher.
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  »Kneif mich mal, Lenchen. Siehst du auch, was ich sehe?«


  Carmen hatte ihren alten Geländewagen abrupt gebremst und starrte fassungslos durch die Seitenscheibe. Sie waren gerade eingestiegen und erst ein paar Meter gefahren.


  Neugierig beugte sich Marlene vor und schaute an ihrer Schwester vorbei. »Du sollst mich nicht so nen … Was ist das? Deine Katze reitet auf einem deiner Kälber und die andere Katze trabt hinterher. Das glaub ich ja nicht!« Marlene begann, trotz ihres Kummers herzhaft zu lachen. Sie zückte ihr Handy und fotografierte die drei Tiere, die sich stetig dem Hof näherten.


  »Hör auf zu gackern, da stimmt doch was nicht. Warum hängt Monique da so komisch auf der Bündchen?«


  Marlene wischte eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Du kannst deine Kälber auseinanderhalten? Aus dieser Entfernung?«


  »Natürlich kann ich das! Jetzt komm schon, wir müssen nachschauen, was da los ist.« Mit diesen Worten sprang Carmen aus dem Auto und schlüpfte durch den Zaun auf die Weide. Marlene folgte ihr. Das Kälbchen kam vertrauensvoll auf die Frauen zu und blieb dann kurz vor den beiden stehen. Carmen näherte sich langsam und hob dann vorsichtig Monique von Bündchens Rücken. Erleichtert schüttelte sich das junge Kalb und sauste dann in großen Sätzen auf ihre Herde zu. Die Schwestern sahen ihr verwundert nach. Da bemerkte Marlene den ungewöhnlichen Gegenstand, den die alte Katze noch fest im Maul hielt. »Schau mal, was ist das?«


  Carmen hob Monique vor ihr Gesicht und nahm dann die Spritze aus deren Maul. »Eine Betäubungsspritze! Das gibt es ja nicht! Wo hat sie die bloß her?«


  Die rote Ravelle strich schnurrend um die Beine von Carmen. Carmen setzte Monique auf dem Boden ab, nahm sie aber sofort erschrocken wieder hoch, als sie sah, dass die Katze das rechte Vorderbein hochzog und nicht auftreten konnte.


  »Das sieht aber gar nicht gut aus. Sie muss zum Tierarzt«, meinte Carmen besorgt. Sofort sträubte Monique das Fell und fing an zu mauzen. Marlene betrachtete sie amüsiert. »Na, die versteht ja auch jedes Wort. Bringen wir sie lieber erst einmal zu Jackie. Sie ist Assistentin in einer Tierklinik und kennt sich da bestens aus. Dann wird sie auch zufrieden sein, dass sie sich nützlich machen kann. Soll ich sie nehmen?« Marlene streckte hilfsbereit die Hände aus, aber Carmen zögerte. »Monique ist ein bisschen eigen. Sie lässt sich nicht von jedem anfassen.« Sie stockte, denn Marlene hatte sich nicht um ihre Bedenken gekümmert und ihr die Katze bereits aus der Hand genommen. Monique dachte gar nicht daran, der netten Frau, die sie vorerst vor dem Tierarzt bewahrt hatte, etwas anzutun und schmiegte sich dankbar schnurrend in Marlenes Arm. Carmen schüttelte ein wenig fassungslos den Kopf. »Ich verstehe die Welt nicht mehr. Hier geht‘s zu wie im Irrenhaus. Bündchen trägt meine verletzte Katze, die eine Betäubungsspritze im Maul hat, nach Hause und Ravelle springt fröhlich hinterher. Monique lässt sich einfach von dir auf den Arm nehmen. Wer glaubt denn so was? Ich weiß ja schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Also gut, bringen wir Monique zu Jackie und dann sehen wir weiter. Sobald wir können, suchen wir weiter nach Nelly.«


  Die Schwestern setzten sich wieder ins Auto und fuhren zum Hof zurück. Jackie kam ihnen schon an der Tür entgegen.


  »So schnell zurück! Habt ihr Nelly schon gefunden?«


  Marlene stieg vorsichtig mit ihrem verletzten Beifahrer aus.


  »Leider nein, aber du wirst nicht glauben, was wir gesehen haben. Aber das erzähle ich dir später. Wir haben dir einen Patienten mitgebracht. Kannst du mal schauen, ob du ihr helfen kannst oder ob sie zu einem Tierarzt muss?«


  »Ja klar. Kommt rein. Ich schaue sie mir mal an.«


  Behutsam setzte Marlene die Katze auf dem Esstisch ab und Jackie tastete das verletzte Bein ab. Monique ließ alles anstandslos über sich ergehen. »Ich denke nicht, dass etwas gebrochen ist. Sie wird sich das Bein irgendwo vertreten haben. Es ist ein wenig geschwollen, aber sie kann es bewegen. Ich gebe ihr ein bisschen Arnika und dann kann sie wieder runter, sie wird selber am besten wissen, was sie sich zumuten kann und sich entsprechend schonen.« Jackie holte ein Fläschchen mit kleinen, weißen Kügelchen aus ihrer Handtasche. »Arnika hab ich immer dabei, man kann ja nie wissen, wann man es braucht. Hast du Leberwurst oder so etwas im Haus?«


  Carmen nickte und holte etwas davon aus dem Kühlschrank. Jackie drückte 5 Kügelchen in die Leberwurst, formte einen kleinen Ball daraus und hielt es Monique vor die Nase. Die schnupperte kurz daran und verschlang es dann mit einem Happs. Das war ja deutlich angenehmer als erwartet und vor allem keine Spritze – Monique war zufrieden. Jackie setzte sie auf den Fußboden und die alte Katze humpelte zu ihrem Körbchen, wo sie sich zusammenrollte und sofort einschlief.


  »Jetzt lass mal sehen, was unsere Miez hier mitgebracht hat.«


  Jackie nahm die Beute der drei Hilfsdetektive mit spitzen Fingern auf und hielt sie hoch. »Xylazinhydrochlorid, hab ich mir schon gedacht. Macht aus jedem wilden Stier ein folgsames Lämmchen. Verschreibungspflichtig, mit Sicherheit auch hier in Frankreich. Das ist kein Baldrian, das ist ein hochwirksames Medikament. Ich erinnere mich noch an einen Fall, als in Knieslingen mal eine Kuh in einen Graben gefallen ist und nicht mehr herauskam. Sie war so wütend und panisch, dass niemand in ihre Nähe konnte, ohne seine Gesundheit zu riskieren. Dr. Ecker, unser Tierarzt, hat ihr dann so ein Ding mit dem Blasrohr verpasst und nach wenigen Minuten hätte ein Kind die Kuh streicheln können. Wir haben dann ohne Probleme Gurte unter ihr durchziehen und sie mit dem Frontlader vom Traktor hochheben können. Ich werde nie den seligen Gesichtsausdruck der Kuh vergessen, sie sah aus, als ob sie im siebten Himmel schweben würde. Naja, so ein Zeug hat irgendjemand eurem Georges verpasst und dürfte dann keine Probleme gehabt haben, ihn dorthin zu führen, wo auch immer es ihm beliebte. Allerdings muss er jetzt irgendwo sein, wo man ihn nicht hören kann, denn es wirkt nur ein paar Stunden, dann ist er wieder der Alte gewesen. Ich gehe nachher kurz zu Caillou und sag ihm das, geht ihr nur weiter die Nelly suchen.«
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  Noch in der Luft erschrak Nelly über ihre eigene Waghalsigkeit. Ein kurzer Blick aus dem Fenster hätte ihr gesagt, dass der Sprung an Wahnsinn grenzte. Es war hoch, viel zu hoch für einen kleinen Mops. Das Haus, in dem man sie eingesperrt hatte, war in den Hang gebaut. Es stand mit der Rückseite halb im Berg – die Küche ging leider nach vorne raus. Hart schlug sie auf dem Boden auf. Dabei hatte sie großes Glück, denn sie landete in einem frisch umgegrabenen Beet. Die lockere Erde dämpfte den Aufprall erheblich. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Schrei, aber nach einer kurzen Schrecksekunde rappelte sie sich auf und rannte unter Schmerzen los. Es würde ihr nicht viel Zeit bleiben, bis ihr Entführer hinterher wäre. Sie versuchte sich zu orientieren – aussichtslos. Das Haus der Entführer stand am Rand einer kleinen Häusergruppe. Sie war nicht sicher, ob sie dort Hilfe finden würde. Wer weiß, ob die hier nicht alle zusammenhielten. Der Mann müsste nur behaupten, dass sie sein neuer Hund sei und schon wäre es vorbei mit der Flucht. Sie zögerte nicht länger und sauste einfach geradeaus auf einen dichten Wald zu, der an den Garten des Hauses grenzte. Der Regen fiel in Strömen und perlte an Nellys glänzendem Fell ab. Frauchen nannte es immer »Seehundfell«, weder Schmutz noch Nässe hatten eine Chance, sich in den kurzen Haaren festzusetzen. Ein klarer Vorteil für Nelly, das Wetter machte ihr nichts aus, auch ihre schwarze Farbe war perfekt für die Flucht geeignet. Sie war prächtig in Form und der Schmerz in ihrem Rücken ließ durch die Bewegung schnell nach. Als die Haustür aufging und ihr humpelnder und wild fluchender Entführer erschien, war sie schon zwischen den dunklen Bäumen verschwunden. Sie rannte immer weiter und weiter, so schnell sie konnte, bis ihre Lungen brannten und ihre Muskeln zitterten. Erst jetzt traute sie sich, sich umzudrehen, und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war offensichtlich niemand hinter ihr her. Teil eins ihrer Flucht war geglückt, aber nun musste sie ihre Familie wiederfinden. Hechelnd legte sie sich unter ein dichtes Gebüsch und versuchte, zu Atem zu kommen. Ab und zu hielt sie die Luft an, um zu lauschen, ständig in Sorge, die schweren Schritte ihres Verfolgers zu hören. Aber es blieb still, nur das stete Rauschen des Regens war zu hören, nur einmal meinte sie, aus der Ferne das wütende Gebrüll eines Stieres zu hören. Langsam wurde es dunkel und die mutige kleine Hündin beschloss, das Licht des Morgens abzuwarten, um zurückzufinden. Bald war sie erschöpft eingeschlafen, unsichtbar im Schatten des Busches verborgen.
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  Frauchens Worte gaben mir zu denken. Der Entführer von Nelly hatte etwas mit dem Verschwinden von Georges zu tun und derjenige war auch in Sorge, dass ich ihn entdecken konnte. Hatte ich etwas übersehen? Ich saß neben der Tür im Zimmer Nr.13 und beobachtete die beiden Männer bei der Spurensuche. Caillou hatte eine kleine Kamera gezückt und fotografierte jedes auch noch so kleine Detail. Waterson starrte derweil gedankenverloren aus dem Fenster. Als Caillou fertig geknipst hatte, schauten sich die beiden gemeinsam noch einmal das Zimmer an, begutachteten das Handtuch mit den Ölflecken darauf und beäugten nun die Schrift auf dem Spiegel. »Ich schame mich so …«, las Caillou laut vor. »Ich bin ja kein Deutscher, aber fehlt da nicht was?«


  Waterson kam näher und betrachtete stirnrunzelnd die Lippenstift-Buchstaben. »Allerdings! Da fehlen die Punkte auf dem Ä. Das habe ich vorhin glatt übersehen.«


  Ich klappte die Ohren nach hinten, als mir aufging, was mein sonst so schlauer Kumpel gerade von sich gegeben hatte. Auch Caillou war es leider nicht entgangen. Er baute sich vor Waterson auf und stemmte die Arme in die Hüften. »Was soll das heißen? Vorhin? Sie waren schon mal hier drin, Kollege?«


  »Ne, nein, ich meine vorhin, als wir ins Zimmer gekommen …«


  Waterson stotterte herum und kratzte sich dann verlegen am Kopf. Caillou zog streng die Augenbrauen hoch. Mein Kumpel hob entschuldigend beide Hände. »Ach was soll‘s, ich will lieber ehrlich sein. Ja, wir …«, er deutete auf mich. »Also Holmes und ich waren vorher kurz hier drin. Was ist?«


  Waterson und ich schauten verwundert auf Caillou der auf einmal schallend lachte und uns seinen roten Zeigefinger voller Lippenstift entgegenhielt. »So ein simpler Trick und Sie sind darauf hereingefallen. Als Sie gerade kurz aus dem Fenster geschaut haben, war ich so frei, die beiden Punkte wegzuwischen. Ich hatte vorher schon den Verdacht, dass Sie zu sehr davon überzeugt waren, dass es kein Selbstmord war. Zu überzeugt, um sich nicht vorher ein Bild gemacht zu haben. Sie beide sind echte Spürhunde und ich hätte mich schon sehr gewundert, wenn Sie brav unten an der Leiche gewartet hätten.« Er lachte wieder und hielt dann Waterson die Hand hin. »Mein Name ist Pierre, Kollege. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«


  Waterson blies erleichtert die Backen auf und schüttelte die dargebotene Hand. »Johannes, ich bin froh, dass Sie – du – nicht sauer bist. Ich hatte schon ein ganz schlechtes Gewissen.«


  »Warum hast du denn den kleinen Hund mitgenommen? Ist er so etwas wie ein Maskottchen? Es schien dir sehr wichtig zu sein, dass er mitkommt?«, wollte unser neuer Freund wissen.


  Waterson grinste. »Ich weiß, dass es merkwürdig klingt, aber Holmes ist mir immer eine unverzichtbare Hilfe, sozusagen meine Inspiration. Er hat eine ganz ausgezeichnete Nase und versteht alles, was wir sagen und vor allem: Er findet immer wieder Hinweise, die wir einfach übersehen würden.«


  Ich freute mich über das Lob, kläffte zustimmend, stellte mich auf die Hinterbeine und tanzte einmal im Kreis herum – mein neuestes Kunststück. Beide Männer lachten und Waterson tätschelte mir den Kopf. »Siehst du? Das meinte ich, er versteht alles. Aber zurück zur Arbeit. Deine Einschätzung, Pierre? Mord, Selbstmord, Unfall?«


  Nun war es an dem Gendarmen, sich am Kopf zu kratzen. »Einen Unfall können wir wohl definitiv ausschließen. Die Schrift auf dem Spiegel spricht eindeutig dagegen. Es bleiben also Selbstmord oder Mord. Auf den ersten Blick spricht alles für Selbstmord. Ein paar Worte zum Abschied, ein Sprung aus dem Fenster, weil er mit seinem Problem, dass er am liebsten Frauenkleider getragen hat, nicht mehr zurechtkam. Dagegen spricht, dass er offensichtlich laut seinen eigenen Angaben dieses Verhalten nur hier in diesem Hotel an sich beobachtete und dass er davon überzeugt war, dass es an diesem Haus lag, an einem Fluch, hat er Nadine gesagt. Hat er vielleicht geglaubt, er wäre verrückt geworden?«


  Es klopfte energisch an der Tür. Caillou beeilte sich zu öffnen. »Das wird Bernadette sein.«


  »Sie wollte misch spreche? Isch abe nur bische Zeit! Isch bin gerade gekommen. Viel Travaille, Putzään und Wasser pflegään, und zuause mein Mann Hugo will esse.« Misstrauisch beäugte die Reinigungskraft des »Colombe de la Paix« die beiden Männer. »Madame Joelle at gesagt, ich solle deusch spreche, aber ich nisch so gut spreche.«


  Waterson streckte ihr die Hand entgegen. »Ganz im Gegenteil, Sie machen das wunderbar. Danke, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen, obwohl Sie so viel arbeiten müssen«. Er ließ seinen ganzen Charme spielen und Bernadette entspannte sich ein wenig. Auch ich wollte sie ein wenig aufmuntern uns behilflich zu sein und mopperte sie freundlich an. Offensichtlich hatte sie mich jedoch vorher noch nicht bemerkt. Sie zuckte vor Schreck zusammen und wurde kreidebleich. »Oh, mon dieu!«. Sie wich zurück, bis sie zitternd mit dem Rücken an der Wand stand.


  »Keine Sorge, das ist freundlich gemeint, er ist sehr brav.« Waterson nahm mich in Schutz. Mir kam das komisch vor. Das war schon eine ziemlich übertriebene Reaktion. Ich war schließlich recht handlich von der Größe her und wedelte zudem auch noch höflich. Hier auf dem Land waren die Menschen doch den Umgang mit Tieren gewöhnt. Warum dann dieser heftige Angstausbruch? Ich hob meine Nase in ihre Richtung und schnüffelte ein wenig. Sie roch ziemlich streng nach Schweiß und einem scharfen Putzmittel. Diese Mischung biss mir fast schmerzhaft in die Nase. Dann aber nahm ich noch einen weiteren Duft wahr, den Duft meiner Mutter! Jetzt war es an mir, einen gewaltigen Schreck zu kriegen. Diese Frau hatte meine Mutter in ihrer Gewalt! Und jetzt wusste sie, dass ich trotzdem bei den Ermittlungen dabei war. Mir blieb fast das Herz stehen und ich begann zu zittern und zu winseln. Waterson sah mich erstaunt an. Nelly schwebte in höchster Lebensgefahr, wenn Bernadette erfuhr, wer ich war. Schon zeigte sie mit ihrem Finger auf mich. »Is das der Undedetektiv?«


  Ich musste um jeden Preis verhindern, dass die Polizisten mich verrieten. Ich begann so laut ich konnte zu bellen, zu jaulen und sprang wie verrückt im Kreis herum.


  Waterson war völlig irritiert und Caillou hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. »Holmes, beruhige dich! Was ist los mit dir?«


  Mein Sprachproblem, da war es wieder. »Sie hat meine Mama, verrat mich nicht!«, bellte ich völlig verzweifelt. Natürlich verstand er mich nicht. Immerhin nahm er mich hoch und entschuldigte uns beide. »Ich nehme ihn mal kurz mit raus. Vielleicht ist es besser, wenn du allein mit ihr sprichst. Die zwei mögen sich offensichtlich nicht besonders. Du kannst sie auf Französisch befragen, das wird ihr leichter fallen. Erzähl mir einfach nachher, was sie gesagt hat. Auf Wiedersehen, Madame. Holmes, lass das jetzt!«


  Erleichtert hatte ich vor lauter Freude begonnen, sein Gesicht abzuschlecken. Unter uns Hunden ist das ein Ausdruck größter Freude, aber aus Erfahrung weiß ich, dass das Menschen nicht besonders schätzen. Es war mir in diesem Moment einfach so herausgerutscht. Waterson wehrte meine Zunge so gut es ging ab und ging mit mir aus dem Zimmer. Kurz bevor Waterson die Zimmertür schloss, begann das Funkgerät von Caillou zu krächzen. Aber dafür hatten wir jetzt keinen Nerv. Im Treppenhaus setzte er mich wieder auf den Boden und ließ sich dann auf der obersten Stufe neben mir nieder. »Immer wenn ich denke, ich kenne dich, machst du irgendetwas völlig Unvorhergesehenes. Erst hat Bernadette Angst vor dir, obwohl du sie freundlich begrüßt, und auf einmal drehst du völlig durch. Ich könnte schwören, du hattest auf einmal Angst vor ihr, nicht wahr, kleiner Freund? Du hast völlig panisch auf mich gewirkt. Aber warum nur? Lass mich nachdenken.« Er schaute mich forschend an. »Lass uns das mal rekonstruieren. Erst hast du sie freundlich begrüßt und dann hat sie sich erschreckt. Was war dann? Ach ja, dann hast du geschnüffelt und bist panisch geworden. Sie hat dann noch gefragt, ob du der Hundedetektiv bist und da bist du völlig ausgeflippt.« Er stützte die Ellbogen auf seine Knie und legte seinen Kopf auf seine Hände. So blieb er eine ganze Weile sitzen um nachzudenken. Ich wagte kaum zu atmen. Noch war die Gefahr nicht vorbei. Würde er verstehen, was da gerade passiert war? Plötzlich schaute er auf und wedelte mit dem Finger in meine Richtung. »Wir machen jetzt das Ja–Nein-Spiel. Wenn ich richtig liege, bellst du einmal, wenn ich falsch liege, bist du einfach still. Okay?«


  Ich kläffte einmal. Mein Freund war einfach der beste Ermittler und Mopsversteher der Welt.


  »Es war etwas an ihr, das dich beunruhigt hat?«


  Kläff!


  »War es ihr Geruch?«


  Kläff!


  »Hat sie vielleicht nach Nelly gerochen?«


  Kläff!


  Waterson sprang jubelnd auf, packte mich und wirbelte mich herum, dann drückte er mich an sich. »Du bist der größte kleine Mopsdetektiv der Welt; haben wir Nelly, haben wir auch Georges. Fantastisch!«


  War ihm bewusst, dass wir durch unseren Leichtsinn und unsere Ermittlerleidenschaft das Leben meiner Mutter aufs Spiel gesetzt hatten? Wenn Caillou jetzt etwas sagen würde, wäre es womöglich vorbei mit ihr. Ich ließ den Kopf hängen. Mir war gar nicht nach Freude zumute. Waterson schaltete wie üblich schnell. »Sie weiß noch nicht, dass du der Detektivmops bist. Ich werde sofort Caillou einen Hinweis geben, dich nicht zu verraten. Dann fahren wir zu ihr nach Hause und holen Nelly ab, bevor sie hier mit putzen fertig ist. Die Telefone funktionieren immer noch nicht, sie kann ihren Mann nicht warnen. Also Kopf hoch!«


  Er steckte den Kopf wieder zur Zimmertür Nr.13 herein und holte seinen französischen Kollegen mit einem Wink zu sich her. Flüsternd erklärte er ihm seinen Verdacht und bat ihn, nicht über mich zu sprechen, oder wenn doch, vielleicht sogar einfließen zu lassen, dass ich ein ziemlich dummer Hund sei – naja, nur wenn‘s sein musste. Caillou zog verwundert die Augenbrauen hoch, nickte aber nur stumm und zog sich ins Zimmer zurück. Wir machten uns auf den Weg, um Nadine zu suchen. Sie wusste bestimmt, wo ihre Putzfrau wohnte.


  Hätte ich doch nur da schon geahnt, dass sie ihren Entführern längst entwischt war, es wäre mir einiges erspart geblieben.


  Wir ließen uns von der verdutzten Nadine den Weg zu Bernadettes Haus erklären, sausten zurück zum Hof und suchten die anderen. Carmen und Nadine waren noch nicht von der Nelly-Suche zurück. Hervé war wohl noch bei den Tieren auf den Weiden unterwegs, wir konnten ihn jedenfalls nirgends finden. Jackie war mit der fest schlafenden Monique allein und döste auf der Terrasse in der Abendsonne. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf ihrem runden Babybauch, ein Bild voller Frieden und Entspannung. Waterson zögerte kurz, entschied sich aber dann, sie schlafen zu lassen. Von ihr unbemerkt holten wir das Auto und brausten Richtung Francis-le-Saint.


  Malfais war ja schon ein winziges Kaff, aber bei Francis-le Saint war schon der Ortsname länger als die Hauptstraße. Die wenigen Häuser standen weit auseinander, wirkten verwahrlost und düster. Offensichtlich waren auch nicht alle Gebäude bewohnt, es fehlten Fensterscheiben, die Gärten waren von Unkraut überwuchert, die Haustüren hingen schief oder zerbrochen in den Angeln. Mir stellten sich die Nackenhaare zu Berge, ein unheimlicher Ort, trotz seines schönen Namens. Frauchen hatte mir erklärt, dass der Namensgeber der heilige Franziskus war, der Schutzpatron aller Tiere. Davon war hier nichts mehr zu spüren, im Gegenteil, ich fühlte mich unsicher und ganz und gar nicht beschützt. Auch Waterson schien sich unwohl zu fühlen. »Also hier liegt wirklich der Hund begraben.«


  Ich zuckte zusammen und quickte erschrocken. Ich sah mich besorgt um, konnte aber nirgends ein Hundegrab entdecken. Ängstlich blickte ich zu meinem Kumpel auf. »Entschuldige, das sagt man einfach nur so. Sorry, ich habe nicht darüber nachgedacht.« Er kraulte mir beruhigend den Kopf und zeigte dann auf ein großes, graues Haus. Es war eines der wenigen, die gepflegt und ordentlich wirkten. Es stand direkt am Waldrand, an der Vorderseite war ein frisch umgegrabener Gemüsegarten, der Gartenweg war mit hellem Kies bestreut und von bunten Blumen umsäumt. Es wirkte auf uns wie eine Oase in der Wüste, eine Wohltat. Neben dem Wohnhaus stand etwas abseits eine Werkstatt, wahrscheinlich ein ehemaliger Stall, denn die Wände waren mächtig dick. Säuberlich aufgestapelte Rohre in unterschiedlichen Längen und Größen zeigten uns an, das wir hier auf der richtigen Spur waren. Schnuppernd hielt ich meine Nase hoch und tatsächlich: Kein Zweifel, meine Mutter war hier gewesen. Ich drängte meine Furcht zurück, atmete einmal tief durch, ordnete mein Schwänzchen in einem selbstbewussten Kringel auf meinem Rücken und trabte erhobenen Hauptes hinter meinem Freund auf die Haustür zu. Je näher wir kamen, desto deutlicher konnte ich den Geruch meiner Mutter wahrnehmen. Das irritierte mich. Wieso hier draußen? Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn Waterson klingelte schon an der Tür. Am Fenster erschien das Gesicht eines alten Mannes. Er starrte uns mit seinen fast schwarzen Augen feindselig an, dann verschwand er wieder. Die Tür blieb fest verschlossen. Waterson gab nicht so schnell auf und klingelte erneut. Wieder nichts. Da ließ er den Finger einfach auf dem Klingelknopf liegen. Der schrille Ton war fast unerträglich für mich und ich klappte meine Ohren nach hinten, um mich wenigstens ein bisschen zu schützen. Das Gute daran war, auch Hugo nervte seine Klingel und mit einem Ruck riss er die Haustür auf, brüllte etwas auf Französisch, fuchtelte mit seinen riesigen Händen in der Luft herum, spuckte vor uns auf den Boden und knallte sie wieder vor unserer Nase zu. Seine wild gestikulierenden Hände stachen mir sofort ins Auge. Sie waren riesig und haarig, aber absolut sauber, sogar die Fingernägel. Komisch, so grobe Hände und doch so gepflegt. Waterson drückte inzwischen wieder auf die Klingel, plötzlich war es jedoch still. »Mist, er hat die Sicherung rausgemacht. Ich habe hier keine Möglichkeit, mir Zutritt zu verschaffen, außerdem habe ich gehört, dass die alten Leute hier gerne noch eine Schrotflinte im Schrank haben.« Waterson sah ratlos aus. »Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, was wir machen sollen, wenn er uns nicht reinlässt. Ich kann ja nicht mal richtig Französisch. Das war echt blöd von mir.«


  Ich hatte keine Zeit mehr für seine Entschuldigungen. Ich nahm erneut die Witterung auf und schnüffelte auf dem Boden herum. Da, da war etwas! Ich fing an zu kläffen. Waterson hörte auf zu reden und folgte mir. »Da, du hast was gefunden! Da sind Pfotenabdrücke unter dem Fenster.« Aufgeregt zückte Waterson sein Handy und fotografierte die Spuren in der weichen Erde. Er schaute hoch. »Schau dir das an, Holmes. So wie es aussieht, ist deine Mama hier aus dem Fenster gesprungen. Schau her, hier sind die Abdrücke ganz tief, wo sie auf dem Boden aufgekommen ist. Dann führen sie Richtung Wald. Es sind aber keine Menschenspuren zu sehen. Sie ist wohl entwischt.« Wieder schaute er an der Hauswand hoch. »Ein mutiger Sprung für so einen kleinen Hund. Das sind bestimmt zwei Meter. Gut, dass der Boden hier so weich ist, sie konnte auf jeden Fall noch weglaufen, also hat sie sich nicht schwer verletzt. Aber wohin ist sie nur? Kannst du der Spur folgen?« Klar konnte ich. Ich rannte los, die Nase immer dicht über dem Boden. Waterson blieb dicht hinter mir. Am Anfang ging es leicht, doch dann wurde Waterson immer langsamer. Menschen sind wirklich manchmal wie ein Klotz am Bein. Ich fand mich Dank meiner Nase und meinen Tastsinnen gut zurecht, aber mein Kumpel kam bei zunehmender Dunkelheit immer schlechter voran und fluchte immer lauter. Schließlich gab er auf. »Holmes, warte! Das wird zu gefährlich für mich. Hier gibt es überall Felsbrocken und Spalten. Wenn ich mich hier verletze, bin ich aufgeschmissen. Ich kann nicht einmal Hilfe holen. Die Handys funktionieren hier nicht, ich habe keinen Empfang. Wir müssen aufgeben. Am besten sagen wir bei Marlene mal nichts. Sie rast sonst heute Nacht im Dunkeln hier herum und dann passiert ihr womöglich noch was. Sei nicht traurig, wir finden sie bestimmt morgen. Die Nacht ist warm und du hast ja auch schon einmal eine Nacht alleine draußen überstanden. Sie ist deine Mutter und sie ist ein zäher kleiner Mops. Ich bin sicher, es geht ihr gut und sie steht morgen früh gesund und munter bei Carmen vor der Tür. Jetzt komm, wir gehen zum Wagen zurück.« Ich musste ja zugeben, dass es vernünftiger war umzukehren, aber ich war trotzdem zutiefst enttäuscht. Ich wollte meine Mama zurück und zwar sofort. Mit hängendem Kopf und Schwänzchen schlich ich hinter Waterson her. Am Hof angekommen würdigte ich ihn keines Blickes mehr und lief zu Frauchen. Die drückte mich an sich und nach einem sehr stillen Abendessen gingen wir erschöpft und entmutigt ins Hotel zurück. Was für ein Tag, und er sollte noch nicht zu Ende sein.
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  Langsam füllte sich der farbenprächtige Ballon, der weit ausgebreitet auf der blühenden Wiese lag, mit der heißen Luft aus dem Brenner. Stetig wurde er praller und auf einmal erhob er sich majestätisch in den wolkenlosen Himmel. Der Korb richtete sich auf und sie stieg gelenkig über die hohe geflochtene Seitenwand. Ein kleines Ruckeln noch, als der Transportkorb ein Stückchen über die Wiese hüpfte, dann stieg er in die laue Frühlingsluft auf. Höher und höher trug der riesige seidene Ballon sie hinauf, die Bäume und Häuser waren bald nur noch undeutlich als kleine Tupfer auf dem Boden erkennbar. Sie genoss für einen kurzen Moment den Anblick, dann zog sie an der Schnur, die das Parachute-Ventil öffnete, und schaltete den Brenner aus. Durch das geöffnete Ventil am höchsten Punkt des Ballons entwich die Luft immer schneller und schneller und der Ballon begann immer rasanter zu fallen. Nach kurzer Zeit wurde die Ballonseide zusammengedrückt und es gab kein Halten mehr. In wilden Spiralen stürzte sie dem sich rasch näherndem Erdboden entgegen. Ein Schlag, dann war alles dunkel. Endlich.


  Schweißgebadet schreckte Marlene auf. Ihr Herz raste wie verrückt und sie keuchte vor Panik. Sie presste beide Hände auf ihre Brust, um sich wieder zu beruhigen. Nur langsam begann sich ihr Atem zu normalisieren, der Puls seinen gewohnten Rhythmus wiederzufinden. Es half, dass sie richtig warme Füße hatte – zwei Möpse lagen darauf und beobachteten sie besorgt. Tränen der Erleichterung liefen ihre Wange herunter. »Gott, bin ich froh, dass ihr da seid. Diese schrecklichen Alpträume machen mich fertig. Ich hoffe, dass Nelly morgen wieder da ist, dann finden wir Georges und nichts wie weg hier.«


  Marlene konnte nicht wieder einschlafen und dachte über den vergangenen Tag nach. Gleich nachdem sie Monique verarztet hatten und sie bei Jackie in den besten Händen wussten, hatten sie sich wieder auf die Suche nach Nelly gemacht. Carmen ließ sich fast nichts anmerken, aber Marlene spürte, dass ihre Schwester mit den Nerven ziemlich herunter war. Die ständige Sucherei nach verschwundenen Tieren, dazu die viele Arbeit auf dem Hof in dieser einsamen Gegend, das verlangte Carmen viel Kraft ab. Dazu hatte Marlene das Gefühl, dass ihre Schwester hier wie ein Fremdkörper von den Einheimischen beäugt wurde. Sie lächelte, als sie an Knieslingen dachte. Dort würde ihr Freund Miro auch in fünfzig Jahren noch immer der »Neigschmeckte« sein. Allerdings war es auf der Alb eher eine augenzwinkernde Neckerei. Hier war Ablehnung, Distanz und Feindseligkeit zu spüren. »Dabei sterben die hier oben doch langsam aus, die sollten doch froh sein, dass so nette junge Frauen wie Carmen und Nadine hier leben möchten«, erklärte Marlene nun den beiden Möpsen auf ihren Füßen. »Wenn die beiden hier weggehen, ist es ein richtiger Verlust für Malfais. Wie blöd kann man denn sein?«


  Holmes und Marquez hörten aufmerksam zu. Vorurteile waren etwas, mit dem auch Möpse ständig zu kämpfen hatten. Nur wegen ihrer geringen Körpergröße und ihren kurzen Schnauzen wurden sie oft gehänselt. Ein dickes, besserwisserisches Ehepaar hatte Frauchen einmal in Reutlingen in der Fußgängerzone angesprochen. Die beiden waren sogar so weit gegangen, mit den Fingern auf sie zu zeigen und Möpse lautstark als halberstickte Qualzuchten zu bezeichnen. Holmes musste heute noch grinsen, als er an Frauchens prompte Reaktion dachte. »Ich schlage vor«, hatte sie damals erwidert, »wir machen ein kurzes Wettrennen, sie beide gegen meine drei Möpse. Dann werden wir sehen, wer schlechter Luft bekommt. Denken Sie, eine kurze Nase heißt automatisch weniger Luft? Haben sie schon einmal die Nase eines Schimpansen genau angeschaut? Die ist auch kurz. Kriegt er deswegen schlecht Luft? Natürlich gibt es schwarze Schafe unter den Hundezüchtern – aber bei jeder Rasse: taube Dalmatiner, hüftkranke Schäferhunde, schlechtatmende Möpse. Aber hüten Sie sich, alle über einen Kamm zu scheren. Also, was ist nun mit dem Wettrennen?«, rief sie den beiden, die inzwischen verlegen das Weite suchten, hinterher. Die umstehenden Passanten, die interessiert zugehört hatten, lachten amüsiert. Herrlich, so ein Frauchen zu haben.


  Die dachte inzwischen wieder an den vergangenen Nachmittag. Erfolglos hatten sie jeden Weg, der sich mit dem Geländewagen irgendwie befahren lies, abgeklappert. Jeden Einwohner von Malfais und später auch von Francis-le-Saint, den sie auf der Straße trafen, hatten sie nach Nelly gefragt – nichts, keinen Hinweis. Wie bei Georges. »Immerhin bieten wir ein wenig Abwechslung für die Einheimischen«, hatte Marlene frustriert gemurrt.


  »Da hast du recht. Seit dem zweiten Weltkrieg war hier sicher nicht mehr so viel los.« Carmen war genervt.


  »Vielleicht liegt da ja der Schlüssel? Ich meine, es trifft ja hier immer nur Deutsche. Eine späte Rache? Meinst du, wir sollen hier vertrieben werden? Aber wir tun doch niemandem etwas!« Carmen hatte fassungslos ausgesehen.


  »Holmes, wach auf!« Gnadenlos weckte sie ihren Detektivmops erneut auf. Der hatte gerade den Kopf wieder auf die Pfoten gelegt und war dabei, wieder wegzudämmern.
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  Frauchen machte mir langsam wirklich Sorgen. Schon wieder war sie mitten in der Nacht hochgeschreckt und jetzt fand sie nicht wieder in den Schlaf. Als guter Mops musste ich ihr eigentlich zur Seite stehen. Leider fielen mir nach diesem aufregenden und frustrierenden Tag immer wieder die Augen zu. Aber kaum, dass ich die Augen geschlossen hatte, weckte sie mich ein wenig unsanft. Es bietet sich zwar an, wenn wir auf den Füßen liegen, uns mit selbigen wach zu treten, aber ich fand es trotzdem ein wenig unfein. Frauchen nahm aber keine Rücksicht auf meine Gefühle, sie brauchte einfach jemanden zum Reden.


  »Holmes, hör zu! Ich muss dir was erzählen, es lässt mir keine Ruhe. Stell dir vor, die Hofkatzen und ein Kalb namens Bündchen …« Sie zuckte zusammen, denn ich war mit einem Satz auf den Beinen und hellwach. »Mensch Holmes, du bist mir manchmal wirklich unheimlich. Du weißt etwas darüber, hab ich recht?«


  Ich kläffte einmal. »Ja!« Ich wedelte ihr aufmunternd zu, denn ich hatte noch nichts von meinen Hilfsdetektiven gehört. Monique hatte fest geschlafen, als wir aus dem Hotel zurückkamen und Carmen hatte mich energisch weggescheucht, als ich versuchte, sie zu wecken. Die anderen beiden konnte ich nicht erreichen, ich durfte nicht raus und Ravelle ließ sich nicht blicken. So wartete ich den ganzen Abend vergeblich und musste mich in Geduld üben. Das Frauchen etwas darüber wusste, war mir nicht klar gewesen. Gespannt wartete ich auf ihren Bericht.


  »Monique hat einen Betäubungspfeil gefunden, wir wissen leider nicht wo. Aber klar ist jetzt, dass Georges betäubt wurde. Wir werden hoffentlich morgen den Tierarzt treffen, der weiß sicher, wer so etwas benutzt und wo man das Zeug herkriegt. Caillou hat ihn schon angerufen und wir hoffen, dass morgen die Straße wieder befahrbar ist. Das ist der erste richtige Hinweis, denn nicht jeder Bauer hat so ein Gewehr oder Blasrohr und weiß damit umzugehen und das Medikament ist nicht frei erhältlich. Ich bin sicher, du hättest den Pfeil gefunden, wenn du hiergeblieben wärst.« Sie legte den Kopf schräg und schaute mich misstrauisch an. »Wie kommt es, dass die alte Katze das Ding findet? Und was hat das Kalb damit zu tun? Ich könnte wetten, dass du da irgendwie mit drinhängst.«


  Damit kam sie der Wahrheit ziemlich nah. Sie schloss die Augen, legte sich auf ihr Kissen zurück und ich durfte mich in ihren Arm kuscheln. Mein Papa schnarchte schon wieder lautstark am Fußende des Bettes. Ich genoss die Nähe zu Frauchen und freute mich, dass meine Gehilfen so erfolgreich gewesen waren. Bündchen war wirklich ein bemerkenswert schlaues Kalb. Das gab mir zu denken. Sie wurde von den anderen Kühen nicht angehört, weil sie als zu jung befunden wurde, wir Möpse wurden gehänselt, weil unsere Gesichter faltig und unsere Schnauzen kurz waren, Carmen und Nadine wurden misstrauisch beäugt und sogar angefeindet, weil sie in einem anderen Land geboren worden waren. Wie viele Chancen wurden durch solche Vorurteile vertan? Wieviel Wissen ging verloren, wie viele Freundschaften wurden verhindert? Nicht zum ersten Mal dachte ich darüber nach, wieviel besser die Welt wäre, wenn wir Möpse das Sagen hätten. Unser Wesen war von Grund auf freundlich und offen. Da musste ich an das Erlebnis vom ersten Tag hier an diesem Ort denken und fühlte mich wieder hundeelend. Was hatte mich nur dazu gebracht, gegen alle Mopsnatur mein eigenes Frauchen anzuknurren? So etwas taten wir normalerweise nur in Notwehr. Es blieb mir vorerst ein Rätsel.


  Ich versuchte eine Weile, der Sache auf den Grund zu gehen, dabei schlief ich leider wieder ein.
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  Nelly wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Das Geräusch hektischen Schnüffelns weckte sie auf. Die Sonne ging gerade erst auf. Sofort war sie hellwach und sprang hoch. Oh nein, ein anderer Hund war auf ihrer Fährte: Ein unbeirrbarer Bluthund war kurz davor, sie zu entdecken. Guter Rat war teuer. Flucht zwecklos. Weiblicher Charme? Sie konnte riechen, dass sich ihr ein Rüde näherte. Sie drückte sich flach auf den Boden und hoffte verzweifelt, dass er sie übersehen würde -vergebens. »Hab dich«, kläffte er mit tiefer Stimme.


  »Pst, nicht so laut, ich bitte dich!«, winselte Nelly. »Bitte verrate mich nicht. Ich will nicht zurück.«


  »Du gehörst ihm doch jetzt, dem Hugo, das hat er meinem Herrchen gesagt, da musst du jetzt durch!«


  Wütend fuhr Nelly auf und knurrte empört. »So ein Lügner! Entführt hat er mich! In einen Pappkarton gesteckt und mich dann im dunklen Keller eingesperrt! Mein Frauchen würde mich nie hergeben. Sie liebt mich und außerdem ich bin ihre Zuchthündin.«


  »Mein Job war es, dich zu finden, das habe ich gemacht. Ich werde jetzt anschlagen und du bleibst hier sitzen!«


  »Hast du denn keine Hundeehre im Leib? Liebst du dein Herrchen nicht? Wolltest du einfach von irgendeinem Fremden gepackt und mitgenommen werden? Willst du so etwas unterstützen? Das hätte ich nicht von einem anständigen Rüden erwartet, vor allem, weil ihr Franzosen doch so stolz auf eure Ehre seid. Schäm dich, pfui! Verräter!«


  Nelly hatte eine Schulterhöhe von siebenundzwanzig Zentimetern, Frauchen hatte es genau gemessen. Aber im Moment wirkte sie auf den stattlichen Bluthund, als wäre sie doppelt so groß wie er. Stolz und schön, rabenschwarz glänzend mit funkelnden Augen baute sie sich vor ihm auf. Die Nackenhaare gesträubt, die weißen Zähne gebleckt, das Schwänzchen selbstbewusst auf dem Rücken gekringelt. Alle Angst war vergessen, sie hatte nichts mehr zu verlieren. Ehrliche Entrüstung verlieh ihr ungeahnten Mut. Das blieb nicht ohne Wirkung. Der Bluthund wirkte verunsichert, er ließ die Ohren hängen und machte vorerst keine Anstalten, ihr Versteck zu verraten. Nelly starrte ihn unbeirrt an und tatsächlich, der Bluthund gab nach und legte sich vor Nelly ins Laub. »Courage hast du, das muss man dir lassen. Und ich glaube dir, du gehörst nicht hierher und wenn du gestohlen wurdest, möchte ich das nicht unterstützen. Ich bin ein Ehrenhund! Mein Name ist übrigens Gonzo. Wie heißt du?«


  Nelly atmete tief durch, sie sah nun endlich eine Chance. »Ich bin Nelly, es freut mich, dich kennenzulernen, Gonzo.« Sie wedelte erleichtert. »Was machen wir jetzt? Kannst du mir sagen, wo wir hier sind und vor allem, wie komme ich nach Malfais?«


  »Gonzo, Gonzo! Ici! Tout suite!«, schallte eine Stimme durch den Wald. Gonzo sprang auf. »Das ist mein Herrchen, ich muss gehen, er wird nicht mit mir zufrieden sein. Ich werde ihn dahinten zum Bach führen und so tun, als ob du durch das Wasser gelaufen bist, da kann ich der Spur nicht folgen. Ein paar hundert Meter weiter kommt ein Wasserfall. Wenn da so ein kleiner Hund herunterstürzen würde, hätte man keine Chance, ihn jemals wiederzufinden. Dann hast du einen guten Vorsprung.« Er deutete mit seiner großen Schnauze in eine Richtung. »Immer da entlang, nach dem Wald kommen noch ein paar hügelige Wiesen und danach der Zaun von der sogenannten »Altweiber-Weide«. Von dort aus kannst du dann den ersten Hof von Malfais sehen.


  Nelly schaute Gonzo dankbar an. »Genau da muss ich hin! Das werde ich dir nie vergessen. Danke.«


  »Schon recht. Es ist, wie du sagst, eine Frage der Ehre.«


  Er drehte sich um und verschwand mit ein paar großen Sätzen im Unterholz. Nelly fühlte sich nach der kurzen Nacht erfrischt. Flott trabte sie in die angezeigte Richtung los. Bald würde sie wieder bei den anderen sein, sie konnte es kaum erwarten. »Soso, Hugo heißt mein Entführer«, dachte sie bei sich. »Mal sehen, was Holmes dazu sagt …«
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  Der nächste Morgen war fast unerträglich sonnig. Ich hatte dank Frauchen nicht besonders lang geschlafen und sorgte mich um Nelly. Wo mochte sie wohl gerade stecken? Obwohl es noch früh war, spürte man schon jetzt, dass der Tag sehr heiß werden würde. Marquez und ich warteten geduldig, bis Frauchen ihre Morgentoilette absolviert hatte und trotteten dann hinter ihr in die Bar. Dort begrüßten wir kurz Nadine. Frauchen erkundigte sich nach ihrem Befinden »Wie geht‘s dir heute Morgen?«


  »Erstaunlich gut. Ich habe tatsächlich gut geschlafen, denn ich habe einen Entschluss gefasst. Möchtest du noch kurz einen Kaffee mit mir trinken? Dann erzähl ich dir davon. Ich stelle nur noch kurz frisches Wasser für die Hunde raus.« Nadine füllte den großen Napf am Wasserhahn in der Bar, trug ihn nach draußen und machte dann Kaffee.


  Nicht lange und die beiden Frauen hatten sich festgeplaudert – das konnte dauern. Mein Papa und ich machten es uns auf den Stufen vorm Hotel in der Sonne gemütlich. Ich kann es nicht wirklich erklären, warum wir Möpse das immer wieder machen. Selbst wenn es uns warm – wirklich warm – ist, legen wir uns in die Sonne. Im Winter auch gerne mal nah an den heißen Holzofen. Frauchen ruft uns sogar manchmal vom Ofen weg und behauptet dann, unser Fell würde schon angeschmort stinken. Aber das nur so am Rande. Wir lagen jedenfalls hechelnd in der Hitze auf den Steinstufen des Hotels, als Ravelle gemächlich auf uns zutrabte. Ich sprang auf. Endlich würde ich direkt von einem der Helden erfahren, was die drei gestern erlebt hatten. Die hübsche rote Katze setzte sich neben uns hin und berichtete von ihrem erfolgreichen Ausflug. »Wir haben die Spritze dann der Freundin von eurem Frauchen übergeben«, schloss sie ihren Bericht. »Sobald der Felsrutsch von der Straße geräumt ist oder das Telefon wieder funktioniert, werden wir endlich erfahren, wer es gewesen sein könnte. Und dann hat Madame Jackie noch gesagt, dass man Georges jetzt vier Wochen lang nicht essen darf, weil das Betäubungsmittel noch in ihm drin ist. Das hat Carmen sehr gefreut, obwohl ich nicht weiß, wie die das wissen wollen. Ich meine, das sieht man doch dann nicht mehr und wenn es keiner sagt, wie soll dann der Metzger wissen, dass es drin ist?« Ich war beeindruckt. An Ravelle war wirklich eine Detektivin verloren gegangen.


  Frauchen und Nadine redeten immer noch und inzwischen hatte ich richtig Durst. Ich stand auf und stieg die Stufen herunter. Am Fuß der Treppe stand wie üblich der frisch gefüllte Wassernapf. Ich hatte gerade gemeinsam mit meinem Papa angefangen, um die Wette zu schlabbern, da stoppte uns ein scharfer Ruf von Ravelle. »Stopp! Nicht trinken!«


  Verwundert drehte ich mich zu ihr um. »Warum? Ich hab Durst!«


  »Riechst du das nicht? Das Wasser würde keine Katze der Welt trinken. Da ist Gift drin! Schon seit Wochen riecht das immer so komisch. Alle Tiere hier meiden diesen Napf.«


  Das war ja ungeheuerlich. Meine sonst so feine Nase hatte mich im Stich gelassen. Andererseits wusste ich ehrlich gesagt auch nicht, wie Gift riecht. Ich schnupperte noch einmal daran. Es roch muffig und abgestanden, so wie alles Wasser hier im Haus. Ravelle hatte insofern recht, als dass das Wasser bei Carmen drüben deutlich besser schmeckte. Aber Gift? Nadine würde doch nicht absichtlich vergiftetes Wasser für die Tiere herausstellen. Das konnte ich mir gar nicht vorstellen. Ich dachte nach. Nadine holte üblicherweise das Wasser am Wasserhahn in der Bar. Ich hatte es selbst gesehen. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, etwas da rein zu tun. Da fiel mir ein, dass mein Katzenkumpel Maurice mir einmal erzählt hatte, dass Katzen Gift viel besser aufspüren können als Hunde. Damals hatte er es nicht mehr rechtzeitig geschafft, seine Ersatzmutter, den Mops Babette, rechtzeitig vor einem vergifteten Käsewürfel, den die bösartige Nachbarin in unseren Garten geworfen hatte, zu warnen. Kurze Zeit später war Babette am Gift gestorben. Es war also ratsam, auf die Katze zu hören. Also, wenn Nadine das Gift nicht in den Napf geschüttet hatte, musste es ja schon vorher im Wasser sein.


  »Weißt du, wo das Wasser für das Hotel herkommt? Haben alle Häuser dasselbe Wasser? Bei uns Zuhause ist das so.«


  Ravelle überlegte und legte den Kopf schräg. »So ganz genau weiß ich das nicht. Unser Hof hat jedenfalls ein riesiges Becken, in dem das Regenwasser für die Tiere gesammelt wird. Ach ja, und haben wir noch eine eigene Quelle, das ist das Wasser für die Menschen. Auch das wird in einem großen Becken gesammelt, weil die Sommer hier manchmal sehr trocken sind. Warte mal, da fällt mir noch etwas ein.« Wieder drehte sie den Kopf, dieses Mal auf die andere Seite. Ich wartete gespannt ab. »Ja, jetzt weiß ich es wieder ganz genau. Das Hotel hat auch eine eigene Quelle und speichert das Wasser für die trockene Zeit. Dieser Wasserspeicher muss einmal im Jahr überprüft werden, das ist vorgeschrieben. Nadine macht das Hotel solange zu. Für sich selber holt sie an diesem Tag das Wasser bei uns auf dem Hof. Abends ist der Handwerker aus dem Tal dann fertig und sie kann wieder öffnen. Ich erinnere mich daran, weil Carmen sich gewundert haben, dass der Flaschner aus Francis-le-Saint das nicht gemacht hat und die arme Nadine die Kosten für die weite Anfahrt zahlen musste. Sie kannte damals den eigensinnigen Hugo noch nicht. Hervé hat ihr dann die Geschichte mit den Deutschen erzählt.«


  »Du weißt nicht zufällig, was das für ein Gift in dem Wasser sein könnte?« Eigentlich fragte ich nur so pro forma und erwartete keine sinnvolle Antwort.


  Wieder erstaunte mich die kleine Katze. Ich hatte sie am Anfang für übermütig und oberflächlich gehalten. Da hatte ich mich wohl gewaltig geirrt.


  Sie räkelte sich. Und das nicht nur vor Wonne über die Sonne. Sie genoss ganz offensichtlich ihren Wissensvorsprung.


  »Na klar weiß ich das. Ich kenne den Geruch. Es gibt hier im Herbst überall im Wald rote Pilze mit weißen Punkten, die Fliegenpilze. Die haben eine ganz schön merkwürdige Wirkung. Ich hab mal als junge Katze daran geknabbert, weil sie so lecker ausgesehen haben.« Sie kicherte vor sich hin, als die Bilder der Erinnerung vor ihrem inneren Auge aufstiegen. »Dann war ich auf einmal davon überzeugt, ein Eichhörnchen zu sein, bin auf einen Baum geklettert und in den Ästen herum gesprungen. Ich wurde immer übermütiger und sprang dann sogar von Baum zu Baum. Als meine Mama mich endlich fand, saß ich auf einer mächtigen Tanne und nagte an einem Zapfen. Sie hat viel Geduld gebraucht, bis ich wieder herunterkam. Daher kenne ich diesen Geschmack und Geruch ganz genau. Man kann diese Pilze auch trocknen und ein Pulver daraus herstellen, das hat mir meine Mama erzählt. Das machen hier manche Leute und nehmen es dann an den langen, einsamen Winterabenden. Das spannende daran ist, dass jeder völlig anders darauf reagiert. Wahnvorstellungen, Lachkrämpfe, wilde Träume … Alles kann passieren.«


  Wow! Das erklärte jetzt einiges an den Vorgängen im Hotel. Herr Walters merkwürdige Auftritte in Frauenkleidern, der Lachanfall von meinen Eltern und mir, Frauchens hysterischer Auftritt bei den Kühen, mein Wutanfall, Frauchens Albträume – alles war dem Gift geschuldet. Warum merkt aber Nadine nichts davon? Da kam mir ein Gedanke.


  »Weiß deine Mutter auch, ob das Gift, nachdem es gekocht wurde, noch wirkt?«


  »Keine Ahnung, ich geh sie mal fragen. Sie lebt in der Bäckerei, direkt hinter der Kirche, es ist nicht weit von hier. Wir sehen uns. Salut.« Ravelle erhob sich, machte noch einmal genüsslich einen großen Katzenbuckel und trabte davon.


  Mir schwirrte der Kopf. Das Wasser hier im Hotel war vergiftet und Nadine trank kein Leitungswasser. Nur in Form von Kaffee, also gekocht. Es traf nur ihre Gäste. Das ergab doch keinen Sinn. Oder doch?


  »Nelly! Da ist Nelly!« Frauchen stürzte hinter mir aus der Bar und mit großen Schritten eilte sie der kleinen schwarzen Gestalt entgegen, die müde die Dorfstraße entlangtrottete. Als Nelly uns sah, raffte sie noch einmal alle Kräfte zusammen und rannte uns humpelnd und hechelnd entgegen. Ich kann nicht beschreiben, wie groß die Wiedersehensfreude war. Wir tanzten und schrien und bellten und schleckten – Letzteres natürlich nur die Hunde. Frauchen weinte vor Glück und tanzte mit der erschöpften Nelly auf dem Arm durch die Straße. Sie war zurück. Endlich.


  Nadine kam aus ihrem Hotel und freute sich mit uns. Sie knuddelte und herzte Marquez und mich, bis wir vor Wonne quiekten. Als sie von uns abließ, umarmte sie noch die überglückliche Marlene. »Ich bin so froh, dass du deinen Mops wiederhast. Was für eine Freude!«


  Nadine freute sich von ganzem Herzen mit uns, das war nicht gespielt, das spürte ich. Sie war bestimmt nicht der Typ, der heimtückisch seine Gäste vergiftet. Vielleicht hatte sie einfach nur einen guten Geschmackssinn, der sie davor bewahrt hatte, es zu trinken. Wir Hunde sind bei Wasser einfach nicht wählerisch, eine Schlammpfütze oder Schneereste, alles ist uns recht, wenn wir durstig sind. Da fiel mir eine merkwürdige Äußerung ein, die Bernadette gestern von sich gegeben hatte. Wie war das noch gleich gewesen?


  Wie es der Zufall wollte, bog genau in diesem Moment ein altes, total verbeultes blaues Auto um die Ecke und hielt auf dem Parkplatz des »Colombe de la Paix«. Bernadette die Putzfrau trat ihren Dienst an. Nelly erstarrte mitten in ihrem Freudentaumel und zappelte wie verrückt. Frauchen musste sie auf den Boden setzen, damit sie ihr nicht vom Arm fiel. Langsam näherte sich meine Mama der Frau, die ihrerseits den schwarzen Mops entdeckt hatte. Bernadette wurde blass und sah verängstigt zu Nadine und Marlene herüber. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Steinmauer des Hotels stand. Nadine und Marlene waren wie erstarrt und bewegten sich nicht. Ich knurrte drohend und mein Papa Marquez stellte sich breitbeinig mit gesträubtem Nackenfell und gefletschten Zähnen vor die Putzfrau. Wir waren in diesem Moment innerlich unseren Vorfahren den Wölfen näher denn je, näher als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich wollte diese Frau bestrafen, sie beißen, ihr wehtun. Ich konnte ihre Angst riechen. Das stachelte mich noch mehr an. Langsam und drohend näherten wir uns. Wir Möpse gelten als besonders friedfertig, unser Ehrenkodex verbietet es uns, Menschen zu verletzen und zu bedrohen. Aber der Mops in mir war in diesem Moment nicht auffindbar, er war verschwunden. Ich war nur noch Wut und Wolf und ich spürte, mein Vater neben mir fühlte genau gleich.


  Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn uns nicht ein Ruf von Nelly gestoppt hätte.


  »Hört auf! Sofort! Ich mach das.«


  Der rote Schleier des Hasses zog sich von meinen Augen zurück und ich konnte wieder klar sehen. Ravelle hatte recht gehabt. Das Wasser war gefährlich, es holte Dinge aus einem hervor, die besser unter Verschluss blieben. Gespannt beobachtete ich, wie sich Nelly immer noch ein wenig humpelnd Bernadette näherte und sie dann anwedelte. Ich hatte schon mal von Waterson was über das Stockholm-Syndrom gehört, bei dem sich die Entführten mit ihren Entführern anfreunden wollten. Aber bei meiner Mama?


  »Mama, was machst du denn da? Sie hat dich entführt! Sie ist ein schlechter Mensch!«, warnte ich sie.


  »Nein, mein Junge. Ganz im Gegenteil. Sie hat mir geholfen zu entkommen. Nicht ganz freiwillig, aber sie wollte mich vor ihrem Mann beschützen und sie wusste nichts von meiner Entführung. Ich musste sie leider in den Finger zwicken, um weglaufen zu können. Das hatte sie eigentlich nicht verdient, aber es musste schnell gehen. Sie ist ein netter Mensch. Ihr Mann Hugo war es, der mich gepackt und in den Keller gesperrt hat.«


  »Kann mir mal einer erklären, was hier los ist?« Marlene war die erste der drei Frauen, die die Sprache wiederfand. Verwirrt beobachtete sie ihre Hündin, die sich freundlich auf Bernadettes Füße gesetzt hatte und sich an ihre Beine schmiegte. Die Putzfrau traute dem Frieden offensichtlich noch nicht, denn sie zuckte erschrocken zurück, als Marquez und ich uns ebenfalls an ihre Beine drückten, blieb aber stehen.


  »Das glaubt mir keiner!« Nadine schüttelte benommen den Kopf. »Erst tun die beiden Rüden so, als ob sie meine arme Bernadette zerfleischen wollen, dann auf einmal, als ob sie eine liebe alte Freundin wiedersehen würden.«


  Marlene hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Keine Ahnung. Nelly hat die beiden wohl umgestimmt.«


  »Bernadette, was ist hier los. Warum reagieren die Hunde so komisch auf dich?«, verlangte Nadine zu wissen.


  »Nelly wurde von ihr und/oder ihrem Mann entführt. Und Nelly hält sie wohl für ungefährlich.« Waterson war von uns allen unbemerkt vor dem Hotel aufgetaucht. »Holmes hat sie gestern schon als Entführerin identifiziert.«


  »Holmes? Du meinst den Mops? Wie soll das denn gehen?« Nadine schaute ungläubig.


  Waterson winkte ab. »Lange Geschichte und für einen Außenstehenden schwer nachzuvollziehen. Glaub es einfach.«


  »Du wusstest das gestern schon?«, schnaubte Marlene empört.


  »Ja, aber da war sie schon ausgebüchst. Wir mussten die Suche abbrechen, weil es schon zu dunkel war. Ich wollte gerade Holmes abholen, um die Fährte wieder aufzunehmen, aber das sich ja jetzt erfreulicherweise erübrigt.«


  Er beugte sich zu Nelly herunter und kraulte sie. »Das hast du prima gemacht. Das war schon eine Leistung, wieder hierherzufinden, alle Achtung! So, und jetzt zu Ihnen, Madame Villegrand.« Er richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und nahm die immer noch sehr bleiche Ehefrau von Hugo Villegrand am Ellbogen und wollte sie in die Bar führen. Nelly war mittlerweile zum Wassernapf getrabt und wollte ihren immensen Durst stillen.


  »Nein, nicht trinken, das ist vergiftet!«, warnte ich. Jetzt musste es schnell gehen, denn sie beugte sich bereits über das Wasser. Ich nahm Anlauf und rannte mit meinem Kopf in ihre Seite und drängte sie entschlossen vom Napf weg. Nelly sprang erschrocken zurück.


  »Lass sie doch was trinken, Holmes«, wies mich Frauchen zurecht. Ich schüttelte den Kopf. »Komm, Mama, wir gehen zu Carmens Hof, das Wasser dort ist in Ordnung, es liegt am Hotel.«


  »Wenn du es sagst. Mir ist nicht nach weiteren Katastrophen zumute. Die paar Meter schaffe ich noch.« Sie zwinkerte mir zu. »Bleib du nur hier. Sonst verpasst du noch was.« Nelly, Marquez und Marlene strebten nun dem Hof von Carmen zu, um den anderen die frohe Botschaft zu überbringen.


  Waterson hatte die Szene am Wassernapf mit zusammengekniffenen Augen beobachtet. »Wenn ich dich doch nur verstehen könnte«, murmelte er mir zu, bevor er sich wieder energisch Bernadette widmete. »Also, meine Liebe, lassen sie uns gemütlich einen Kaffee trinken und dann erklären Sie mir, was das mit dem Hund sollte. Nadine, wärst du so freundlich, uns einen Kaffee zu machen und uns dann noch zu übersetzen? Das wäre wunderbar.« Er wandte sich wieder mir zu. »Das mit dem Wasser klären wir dann später. Mein Gefühl sagt mir, dass du deiner erschöpften Mutter das Wasser nicht einfach nur missgönnt hast. Hier stimmt etwas nicht.«


  Da hatte er absolut recht. Ich kläffte einmal zustimmend und folgte dann den anderen in die Bar.
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  Nelly wurde überschwänglich von Jackie und Carmen begrüßt, dann bekam sie eine ordentliche Portion Futter, endlich frisches Wasser und zu guter Letzt einen Ehrenplatz auf einem von Carmens weichen Sofakissen. Glücklich und völlig erschöpft schlief sie an der Seite von Marquez ein, der sich vorgenommen hatte, sie keine Sekunde mehr aus den Augen zu lassen.


  »Ich freu mich so für dich. Jetzt kann dein Holmes wieder mitmischen. Und hoffentlich meinen Georges endlich wiederfinden.« Carmen rang ein wenig um Fassung.


  Marlene nahm sie tröstend in den Arm. »Alles wird gut. Ich kapier hier sowieso nur die Hälfte. Wir sind erst zwei Tage hier und die Ereignisse überschlagen sich. Es wird Zeit, ein bisschen Ordnung in die Sache zu bringen. Sobald Holmes zurück ist, fahren wir mal zu Bernadettes Haus. Wenn unsere Theorie stimmt, dann ist Georges in den Händen von Hugo. Er weiß ja noch nicht, dass Nelly wieder bei uns ist. Irgendwie spielt es uns in die Karten, dass die Telefone hier nicht funktionieren. Das verschafft uns immer einen Schritt Vorsprung. Und mit Verlaub, so super Meisterverbrecher sind Bernadette und ihr Hugo eher nicht. Die kriegen wir jetzt dran.«


  »Warum haben die mir den Stier weggenommen? Also falls sie es waren?« Carmen schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Fremdenhass würde ich sagen.« Jackie mischte sich ein. »Genauer gesagt Deutschenhass. Nadine hat mir alles über Hugos Schicksal erzählt, wie die Deutschen seine Eltern umgebracht haben und alles. Er will einfach alle Deutschen hier oben vertreiben, würde ich annehmen. Also macht er euch hier das Leben zur Hölle und versucht, euch eure Existenzgrundlage zu entziehen: Georges. Er hat kalte Füße gekriegt, als wir hier mit den ganzen Hunden aufgetaucht sind. Ein deutscher Polizist noch dazu. Er hat wohl auch von Johannes und Holmes Ermittlungserfolgen gehört. Solche Geschichten verbreiten sich in so einem kleinen Ort ja wie ein Lauffeuer. Also hat er Nelly mitgenommen und gehofft, dass wir einfach aufhören, nach Georges zu suchen. Seine Frau Bernadette kann ein wenig Deutsch, das hat Johannes mir erzählt. Vielleicht hat er sie gefragt, was »Chien«, also Hund, auf Deutsch heißt und dann hat er »Und« verstanden. Die restlichen Wörter kann er überall herhaben. Der Erpresserbrief war ja nicht gerade lang oder kompliziert.«


  »Oder Bernadette steckt doch mit drin und hat ihn selbst verfasst«, warf Carmen ein.


  Marlene schüttelte den Kopf. »Nein, dann hätte Nelly anders reagiert. Sie schien Bernadette zu mögen. Ich habe vorher schon richtig Sorge um Bernadette gehabt. Ich habe meine Rüden noch sie so dermaßen wütend und aggressiv erlebt. Irgendetwas passiert hier mit uns, nichts Gutes, würde ich meinen.«


  »Das muss aber dann an dem Hotel liegen. Waterson und ich fühlen uns hier sehr wohl und haben im Gegensatz zu dir auch keine Albträume. Nadine hat mir auch erzählt, dass sie glaubt, ein Fluch liege auf dem Hotel.« Jackie bekam ganz rote Wangen. »Gruselig sieht es ja schon aus. Meinst du, es spukt und ein Gespenst hat Herrn Walter aus dem Fenster befördert? Oder hat ihn so erschreckt, dass er aus Angst gesprungen ist?«


  »Unsinn«, brummte Marlene. »Es gibt keine Gespenster. Mir ist auch noch keins im Hotel begegnet. Ich schlaf halt unruhig. Vielleicht eine Wasserader oder so was. Daran glaube ich schon eher. Ach, bei Wasser fällt mir ein, Holmes hat vorher Nelly nicht an den Wassernapf vorm Hotel gelassen. Sie hat das auch klaglos akzeptiert, obwohl sie richtig durstig war. Ich frage mich, was das zu bedeuten hatte.«


  »Sollen wir nicht schon mal los und nach Georges suchen? Ich will endlich Gewissheit.« Carmen stand schon an der Tür.


  Marlene schaute fragend zu Jackie, die lächelnd nickte. »Geht nur. Ich halte hier die Stellung und passe auf die Hunde auf.«


  »Also los, Carmen. Lass uns Georges zurückholen.«
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  Bernadette war ein Bild des Jammers. Waterson stellte mehrere Fragen und Nadine fasste nun die Aussage zusammen. Die Putzfrau war nach anfänglichem Zögern sehr mitteilsam gewesen. »Sie hat nichts davon gewusst und sie kann sich auch nicht erklären, warum Hugo den Hund gestohlen hat«, übersetzte Nadine. »Sie möchte gerne ihre Arbeit behalten und hat Angst, dass ich sie entlasse. Sie haben nicht viel Geld. Hugo kam ihr in letzter Zeit immer verschlossener vor, aber dass er was mit dem Verschwinden von Carmens Stier zu tun hätte, das hätte sie nicht gedacht. Sie dachte auch nicht, dass Hugo wirklich was gegen Deutsche hat. Mehr so aus Gewohnheit hat er gegen uns gewettert, dachte sie. Denn schließlich würde Hugo sie hier arbeiten lassen und … was?« Sie unterbrach sich und fragte noch einmal kopfschüttelnd nach. »Das verstehe ich jetzt auch beim zweiten Mal noch nicht. Sie sagt, Hugo habe ihr sogar ein Pflegemittel für die Wasserleitungen gegeben, das sei doch sehr nett von ihm gewesen. Was soll denn das? Ein Pflegemittel? Sie hat es wohl regelmäßig bei mir in den Wasserspeicher geschüttet. Oh mein Gott!« Nadine schaute alarmiert ihre Putzfrau an. Dann hakte sie noch einmal nach und ihre Augen weiteten sich zusehends vor Entsetzen, als sie die Antwort von Bernadette begriff.


  »Sie sagt, es wäre ungefährlich, rein pflanzlich – ein selbstgemachtes Pulver aus – und jetzt kommt‘s: aus Fliegenpilzen!«


  Dann wäre sie beinahe vor Schreck auch noch vom Barhocker gefallen. Ich war kläffend aufgesprungen, das war es! Bernadette hatte gestern bei der Vernehmung gesagt, sie müsse das Wasser pflegen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Nadine erst mich und dann Waterson erschreckt an. »Sie hat womöglich in bester Absicht meine Gäste vergiftet.«


  »Dich nicht?«, wollte Waterson wissen.


  »Ich mag kein Leitungswasser und dieses hier schon gar nicht. Es schmeckt immer abgestanden und fade. Wahrscheinlich fehlen mir die Aufbereitungsmittel, die bei uns in Deutschland oft zugesetzt werden. Aber den Gästen habe ich jeden Tag eine Karaffe Wasser ans Bett gestellt und bei jedem Kaffee ein Glas dazu serviert. Das darf doch alles nicht wahr sein!« Sie begann zu weinen und hob verzweifelt die Hände vor ihr Gesicht.


  Bernadette verstand offensichtlich nicht, womit sie die Tränen ihrer Chefin ausgelöste hatte.


  »Is gut Mittel, Hugo macht selba. Non Sorge«, versuchte sie Nadine zu trösten. Die schluchzte inzwischen hemmungslos. »C´est du poison! Das ist Gift! Verstehst du? Tu á mis du poison dans l´eau. Du hast Gift in das Wasser getan, es gibt kein Mittel, um Leitungen zu pflegen! Das weiß dein Mann ganz genau!«


  Sie atmete tief ein und versuchte die Fassung zurück zu gewinnen und lächelte schief. »Na, immerhin gibt es nun eine Erklärung für die merkwürdigen Vorgänge hier und ein Fluch ist es jedenfalls nicht.«


  Waterson war beindruckt. »Du bist eine mutige und starke Frau, Nadine. Du lässt dich nicht so einfach unterkriegen. Ups!«


  Dieses Mal war es an Bernadette, beinahe vom Barhocker zu kippen. Ich glaube, normale Stühle sind für solche Situationen besser geeignet. Waterson stemmte sich stöhnend und unter Aufbietung seiner ganzen Kraft gegen die kippende Putzfrau, während Nadine an ihrem Ärmel zog. Die war ganz schön mitgenommen, die arme Frau. Endlich schafften es die beiden, Bernadette wieder aufzurichten. »Je suis désolée, Madame. J´ai pas su.« stammelte sie. Waterson sah Nadine fragend an.


  »Es tut ihr leid, sie hat es nicht gewusst. Und ich glaube ihr. Hugo hat sie ganz schön verladen. Jetzt verstehe ich auch, warum sie hier arbeiten durfte. Ganz schön bitter für sie und für mich. So ein bösartiger alter Mann.«


  Bernadette schien aber noch etwas auf dem Herzen zu haben. Nadine hörte ihr zu und schaute dann zu Waterson auf, der abwartend neben ihr stand. Ich wagte kaum zu atmen, denn wir sahen Nadine an, dass es etwas Furchtbares sein muss. Bernadette begann lautlos zu weinen.


  »Wo steckt eigentlich Caillou?«, wollte Nadine wissen. »Ich hab ihn schon seit gestern nicht mehr gesehen. Wir müssen ihm das sofort melden.«
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  Genau betrachtet gab es zwei gute Nachrichten: Caillou hatte Georges gefunden. Und Georges hatte Caillou noch nicht gefunden.


  Die schlechte Nachricht: Der Gendarm war an einen Stützpfeiler in einer kleinen Werkstatthalle gefesselt und der wutschnaubende Stier tigerte aufs Äußerste gereizt in selbiger hin und her – zu Caillous Leidwesen nicht gefesselt. Sein Kopf dröhnte noch von dem Schlag, den er nicht hatte kommen sehen und sein Stolz war zutiefst verletzt. Wie ein Anfänger hatte er sich in diese unmögliche Situation gebracht. Er traute sich kaum zu atmen, stets in Sorge, dass Georges ihn bemerken und dann seine Wut an ihm auslassen würde. Caillou wusste, bei Carmen war er ein braves Tier, aber niemand anderes durfte so nah an ihn heran wie sie, ohne sein Glück herauszufordern. Er schwitzte, es war unerträglich heiß und die stickige Luft in dieser verdammten Blechhütte stank zudem noch erbärmlich nach Kuhmist. »Oder heißt es dann Stiermist?«, überlegte er. Beinahe hätte er angefangen, ein wenig hysterisch über seinen eigenen Witz zu kichern, konnte sich aber gerade noch bremsen. Aber dann tauchte auch schon sein nächstes Problem auf. Ein Schweißtropfen machte sich von seiner Stirn auf den Weg zu seiner Nasenspitze und kitzelte dabei fürchterlich. Er versuchte an etwas anderes zu denken. An die hübsche Nadine zum Beispiel, die er heimlich verehrte, sich aber nie an sie herantraute. Francois gab sie immer und überall als seine Freundin aus. Allerdings hatte noch nie jemand die beiden wirklich zusammen gesehen. Jetzt ärgerte er sich wahnsinnig darüber, dass er ihm einfach so geglaubt hatte, sich hatte davon abhalten lassen, sein Glück bei Nadine zu versuchen. Jetzt würde sie vielleicht nie erfahren, was er für sie empfand. Gedankenverloren gab er sich kurz seinem Selbstmitleid hin und seufzte tief. Ein Geräusch, das Georges in seinem zornigen Trott an der Wand entlang unterbrach. Langsam drehte der Stier seinen gewaltigen Kopf mit den imposanten Hörnern und sah Caillou aus blutunterlaufenen Augen an. Bisher hatte er den Mann an dem Pfosten nicht bemerkt, aber jetzt senkte er den Kopf und scharrte mit dem rechten Vorderhuf. Endlich konnte er seinen Frust an jemandem auslassen. Caillou schloss die Augen und verwünschte seinen Eigensinn. Er wollte ja unbedingt den Fall ohne den deutschen Kommissar lösen. Das hatte er nun davon, von seinem dummen Ehrgeiz, Nadine imponieren zu wollen. Er erwartete tapfer den Aufprall und hoffte, dass es schnell gehen würde.
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  Marlene kamen inzwischen Zweifel, ob es so schlau war, einfach so loszubrausen, ohne Unterstützung mitzunehmen. »Sollen wir nicht lieber umkehren und Waterson oder Caillou suchen? Schließlich haben wir es ja mit einem Verbrecher zu tun.«


  Carmen winkte ab. »Quatsch, es ist doch nur der alte Hugo. Mit dem werden wir schon fertig.«


  »Und wenn er eine Waffe hat?«


  »Er ist Franzose. Er hasst zwar Deutsche, aber er schießt doch nicht auf unbewaffnete Frauen.«


  »Ja gut, aber wenn er auf deinen Georges zielt, was machen wir dann?«


  »Jetzt hör schon auf! Wir gehen einfach zu seinem Haus und schauen uns da heimlich um. Wenn wir meinen Stier gefunden haben, lassen wir ihn frei. Er wird schnurstracks nach Hause laufen. Wir fahren schnell zurück und lassen ihn zurück zur Herde und fertig. Alles gut. Um den Rest kann sich die Polizei kümmern.«


  Carmen stellte den alten Geländewagen außerhalb der Sichtweite von Hugos Haus unter einem Baum ab. Die Schwestern hielten sich so lange wie möglich im Schatten der alten Bäume, das letzte Stück über den Rasen liefen sie so schnell wie möglich und geduckt. Kichernd und schnaufend drückten sie sich schließlich an die Hauswand. »Das ist ja fast wie früher, als wir mit den Nachbarjungs Cowboy und Indianer gespielt haben.« Marlene strich sich eine lose Strähne ihres Haars aus der verschwitzten Stirn.


  »Pst, ich glaube, da ist jemand.« Carmen legte warnend den Finger auf die Lippen. Tatsächlich, sie hörten jemanden leise vor sich hinmurmeln. Sie konnten zwar kein Wort verstehen, es klang aber in ihren Ohren verzweifelt. Vorsichtig pirschten die beiden an der Wand entlang und lugten dann um die Ecke des Hauses. Auf der Treppe saß Hugo, den Kopf bis fast auf die Knie gesenkt, die Arme hingen schlaff an ihm herab. Immer wieder schüttelte er den Kopf und lamentierte dann weiter. Die beiden verständigten sich mit einem Blick. Hugo war mit irgendwelchen Problemen, die er wälzte, vollauf beschäftigt. Er würde sie nicht bemerken. Sie zogen ihre Köpfe wieder zurück und Carmen zeigte mit dem Kinn Richtung Nebengebäude. »Da entlang, Lenchen.« Das brachte ihr einen herzhaften Stoß mit dem Ellbogen ein. Sie rannten wieder über den Rasen und kamen unbehelligt an Hugos Werkstatt an. Sie lauschten an der Tür, kein Laut war zu hören. Carmen zog die Augenbrauen hoch. »Riechst du das?«


  Marlene hielt ihre Nase in die Luft und schnupperte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich rieche gar nichts.«


  »Das müssten wir aber, wenn hier schon seit einer Woche mein Georges eingesperrt wäre. Er ist nicht hier, Lenchen! Wir haben uns geirrt.«


  »Non, il n`est pas là. Mais ce pas loin.«


  Erschrocken fuhren die Frauen herum. Von ihnen unbemerkt war Hugo hinter sie getreten. Er wirkte resigniert und alles andere als bedrohlich. »Was sagt er?« Marlene war verwirrt.


  »Das, was wir auch schon bemerkt haben. Er ist nicht hier, aber er sagt auch, es ist nicht weit.« Carmen packte den stumpf vor sich hinstarrenden Hugo am Arm und schüttelte ihn. »Où est Georges! Wo?«, verlangte sie zu wissen. Da schaute Hugo das erste Mal auf und starrte Carmen ins Gesicht. »Scheiß-Deutsche«, sagte er deutlich, dann drehte er sich um und ging wieder in sein Haus zurück.


  »Das darf doch nicht wahr sein! So ein sturer Bock! Er weiß es bestimmt und will es uns nur nicht verraten. Er muss es wissen, warum hätte er sonst deine Nelly entführt?«


  Carmen kochte vor Wut und Enttäuschung.


  Marlene nahm sie tröstend in den Arm. »Er hat ja auch gesagt, es sei nicht weit. Schon komisch, erst gibt er uns einen Hinweis und dann lässt er uns einfach stehen. Aber er wird nicht ungeschoren davonkommen. Los, Carmen, zeig, was deine Lunge hergibt. Ruf deinen Stier! Wenn es stimmt, dass er so auf dich fixiert ist, wird er antworten.«
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  »Nicht einmal per Funk kann ich ihn erreichen.« Waterson legte das nutzlose Funkgerät wieder auf den Tisch von Caillous kleinem Büro im Rathaus von Malfais zurück. Die Tür stand wie hier üblich offen, aber der Dienstwagen stand nicht auf seinem reservierten Parkplatz. Wir gingen wieder hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Etwas ratlos standen wir auf dem Platz vor dem Rathaus herum. Da bog lautstark ein gewaltiger Traktor auf den Dorfplatz ein und kam rasselnd vor uns zum Stehen. Hervé winkte uns von seinem Sitz aus freundlich zu. »Kann ich euch helfen? Ihr seht ein wenig verloren aus.«


  »Wir suchen Caillou. Hast du ihn gesehen?«


  »Heute noch nicht.« Hervé überlegte kurz. »Aber gestern Abend, da ist er Richtung Francis-le-Saint gefahren. Seither hab ich ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht macht er einfach mal einen Tag frei und ist zu Hause. Habt ihr da schon nachgeschaut?«


  »Na klar, das war unsere erste Idee. Aber da ist er auch nicht.« Nadine sah sehr besorgt aus.


  Hervé grüßte noch einmal kurz. »Ich muss weiter, wir sehen uns später beim Essen.«


  Ich drückte mich an Nadines Bein, um sie ein wenig aufzumuntern. Sie beugte sich zu mir herunter und eine Träne tropfte auf meinen Kopf. Sie musste gerade ganz schön was aushalten. Sie hatte einen Toten gefunden, ihre Putzfrau vergiftete ihre Gäste, sie stand kurz vor dem Ruin. Bisher hatte ich sie noch nicht weinen sehen. Dazu musste offensichtlich erst einmal der Dorfpolizist verschwinden. Waterson zog die Stirn in Falten. »Also hier in diesem Kaff ist wirklich der Wurm drin. Ständig verschwindet jemand. Weißt du was, wir fahren mal kurz nach Francis-le-Saint und schauen nach, ob er dort ist. Komm Holmes, lass uns losgehen. Nadine, kommst du mit?«


  Sie schniefte einmal kurz, straffte sich und nickte dann. »Ich hab ja eh keine Gäste mehr, da kann ich genauso gut mitkommen.«


  Wir holten kurz Watersons Auto und los ging‘s.
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  Der erwartete Aufprall blieb aus. Caillou öffnete vorsichtig erst ein und dann das andere Auge. Georges war wie erstarrt, dann drehte er auf einmal den mächtigen Kopf, spitzte die Ohren und stieß dann ein gewaltiges Gebrüll aus. Der Polizist atmete auf, etwas hatte den Stier vorerst von ihm abgelenkt. Dann hörte er es auch. Jemand rief das Tier und es antwortete. Er erkannte Carmens Stimme und Caillou nahm seinen ganzen Mut zusammen. Das konnte jetzt auch schiefgehen. Er holte tief Luft und rief so laut er konnte: »Wir sind hier, hier in der Werkstatt.« Georges schaute ihn nur kurz an, machte aber keine Anstalten, ihn erneut zu attackieren. »Eigentlich ein netter Kerl«, dachte Caillou, dann begann jemand von außen an der Tür zu rütteln. »Caillou, bist du das? Wir holen euch da raus. Da hängt ein Schloss an der Tür. Wir kriegen es nicht so einfach auf. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, aber ich bin gefesselt und Georges ist ziemlich wütend. Wir sind aber beide unverletzt. Bisher. Nur macht bitte schnell, bevor es sich Georges doch noch anders überlegt.«


  »Keine Sorge, er wird dir nichts tun. Ich werde ihn beruhigen, während Lenchen Hilfe holt.« Carmen begann sofort, leise auf ihren tonnenschweren Liebling einzureden und tatsächlich, er schien sich zu beruhigen.
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  Kaum, dass wir aus dem Auto stiegen, hörte ich eilige Schritte und erkannte prompt, dass es die von meinem Frauchen waren. Sofort rannte ich in die Richtung und ohne zu zögern folgte mir Waterson, ein ganzes Stück dahinter folgte Nadine. Sie hatte immer noch ihre schicken Hotelbesitzerinnen-Schuhe mit Absätzen an und konnte damit nicht so schnell rennen wie wir.


  Es dauerte nicht lange, bis Waterson und ich auf mein aufgeregtes Frauchen stießen.


  »Kommt schnell, Caillou ist da hinten in der Blechhütte gefesselt und Georges ist auch da drin. Wir kriegen die Tür nicht auf. Schnell, kommt!«


  »Großer Gott, Caillou ist mit dem Stier da drin?« Nadine hatte kurzerhand die hinderlichen Schuhe ausgezogen und hatte in beachtlich kurzer Zeit aufgeholt und sauste an uns vorbei.


  »Pierre, Pierre, wie geht es dir?«


  »Schschschsch. Wenn du willst, dass wir ihn da wieder rauskriegen, dann mach hier nicht so einen Wirbel. Ich versuche gerade Georges ruhig zu halten. Nach den Tagen da drin ist er mehr als ungehalten. Ich kann meine Hand nicht für ihn ins Feuer legen.« Carmen drehte sich wieder um und sprach leise auf ihren Stier ein.


  Waterson sah sich mittlerweile nach einem passenden Werkzeug zum Schlossknacken um. »Da wird sich sicher was finden. Hier liegt ja alles voller Rohre und Schrott.«


  Er machte sich auf die Suche nach einem passenden Hebel und ging dabei seitlich um die Blechhütte herum. Dabei gab er sich die größte Mühe, keinen Lärm zu machen, um Georges nicht wieder zu erzürnen. Ich folgte ihm, vier Augen sehen ja mehr als zwei. Leider waren alle Rohre völlig ungeeignet, weil sie entweder aus Plastik waren oder viel zu dick. Waterson traute sich auch nicht, alles richtig zu durchstöbern, aus Angst, zu viel Lärm zu machen. Die Zeit lief uns langsam davon. Wir hörten, dass Georges wieder anfing, mit den Vorderbeinen zu scharren, ein sicheres Zeichen, dass er gleich auf irgendetwas loszugehen gedachte. Auf einmal stutzte ich. Carmen hatte aufgehört zu murmeln, und Nadine sagte nur ein Wort:


  »Du?«


  Sie klang ängstlich. Waterson hatte die veränderte Situation noch nicht mitbekommen, seine Ohren konnten sich mit den meinen nicht messen, weder in ihrem Aussehen, noch in ihrer Leistungsfähigkeit. Da stimmte etwas nicht. Jetzt konnte ich einen weiteren Menschen wahrnehmen. Der Geruch von Öl und …


  Wie passte der denn jetzt hierher? Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ich musste Waterson warnen. Ich sauste zu ihm und knurrte dann so leise wie möglich. Es funktionierte leider dieses Mal nicht, ihn auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Waterson gab gerade frustriert die Suche nach einem Werkzeug auf und verstand mein Knurren völlig falsch.


  »Jaja, ich werde schon eine Lösung finden, jetzt gehen wir erst mal zurück und überlegen gemeins … Holmes, jetzt lass mal mein Hosenbein los! Was soll denn das?«


  Zu seiner Entschuldigung kann ich eigentlich nur den Stress und die beinahe unerträgliche Hitze anführen. Sonst ist er eigentlich nicht so schwer von Begriff. Er lief einfach weiter – mit mir an seinem Hosenbein. Er schleifte mich einfach mit und bereute seine Ignoranz in dem Moment, in dem er um die Ecke bog und die anderen sah. Jetzt erst überblickte er die Situation. Carmen, Marlene und Nadine standen mit dem Rücken an die Wand der Blechhütte gedrückt und starrten ängstlich in den Lauf eines Gewehres. Und das hielt niemand anderes als der sonst so nette und vergnügte Francois Tellon. »Ah, da ist ja der Letzte im Bunde. Dann darf ich die Herrschaften mal alle bitten, in die Hütte zu gehen. Wenn ihr Georges und die Hitze überlebt und euch irgendwie befreien könnt, dann bin ich schon weit weg. Nadine, kommst du?«


  Nadine schüttelte verständnislos den Kopf. »Was meinst du? Wohin soll ich kommen?«


  Hoffentlich diskutierten die beiden noch ein wenig über ihre Zukunft, gemeinsam oder nicht. Das war meine Chance. Sie war zwar verschwindend gering, aber etwas Besseres fiel mir in der Kürze der Zeit einfach nicht ein. Ich ließ Watersons Hosenbein unbemerkt los und kroch rückwärts, bis ich wieder aus dem Blickfeld von Francois war. Ich drehte mich um und rannte so schnell ich konnte – um das Leben meiner Familie und meiner Freunde.


  Ich fand Hugo immer noch lamentierend auf seiner Treppe. Dorthin hatte er sich nach seinem kurzen Auftritt an seiner Werkstatt wieder zurückgezogen. Es war einfach niemand sonst in der Nähe und viel schlimmer konnte es ja nicht mehr werden. Ich versuchte meine Hosenbein-Nummer. Nur dieses Mal wollte ich nicht bremsen, sondern ihn vorwärts ziehen. Erst trat er nach mir, aber ich gab nicht so schnell auf, wich seinem schweren Stiefel aus und zerrte weiter. Dann auf einmal stand er auf. »Tu a raison. Il faut que cela cesse.« Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber er stand entschlossen auf und folgte mir die paar Schritte zu der Werkstatt seines Nachbarn. Dort diskutierte Francois immer noch mit Nadine und versuchte, sie dazu zu bewegen, mit ihm zu gehen. Hugo schaute auf mich herunter. Da geschah etwas Merkwürdiges. Wir verstanden einander, obwohl wir nicht dieselbe Sprache sprachen. In Hugos Augen sprühte ein dunkles Feuer und er nickte mir zu. Jetzt! Mein Herz klopfte bis zum Hals. Jetzt musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen und schnell sein. Ich sprang mit einem großen Satz hinter der Hütte vor und wich dem Schuss, der sogleich folgte, mit einem Haken aus, der jedem Hasen zur Ehre gereicht hätte. Frauchen schrie auf und wollte mir folgen, aber Francois zielte schon wieder auf sie.


  »Stopp, mir reicht es jetzt. Nadine, wenn du mich nicht willst, soll dich niemand haben.« Er legte das Gewehr an.


  Im nächsten Moment sank er wie ein gefällter Baum zu Boden. Hinter ihm stand Hugo, den Spaten, mit dem er Francois niedergestreckt hatte, noch erhoben. »Le Clé! Hugo! Der Schlüssel! Schnell!«, rief Nadine. Georges hatte in der Zwischenzeit begonnen zu randalieren. Hugo zog einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete das Schloss.


  »Besser, wir gehen ein wenig auf die Seite. Wer weiß, wie Georges reagieren wird«, wollte Waterson noch warnen, aber Carmen hatte die Tür bereits aufgerissen und stürzte in die Werkstatt, Nadine dicht hinter ihr. Liebe kennt keine Angst.
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  »Und das habe ich alles verpasst? Ihr müsst mir alles haarklein erzählen!« Jackie war hin- und hergerissen zwischen der Enttäuschung, nur die Stellung gehalten zu haben und der Erleichterung, sich und ihr ungeborenes Kind nicht in die brenzlige Situation vor der Werkstatt gebracht zu haben.


  Mittlerweile waren wir alle wieder am Hof angekommen. Das Chaos begann sich zu lichten. Ich saß wohlbehalten zwischen meinen Eltern auf dem Sofa. Papa Marquez mopperte entspannt vor sich hin, froh, alle seine Lieben wieder um sich herum zu haben. Im Gegensatz zu Jackie war er mit seiner Rolle als ruhender Pol auf der Couch vorbehaltlos zufrieden.


  Waterson saß auf der Lehne des gemütlichen Sessels, in dem es sich Jackie bequem gemacht hatte, und hatte ihr liebevoll den Arm auf die Schultern gelegt. Carmen saß in Ermangelung an Sitzmöbeln auf Hervés Schoß auf einem der fünf Esszimmerstühle. Die anderen Stühle hatten sie Marlene, Nadine, Caillou und – man sollte es nicht glauben – Hugo überlassen. Der alte Mann hatte sich ohne Widerstand mitschleppen lassen und saß still und zusammengesunken auf dem Holzstuhl. Francois war im Kartoffelkeller eingesperrt. Außer einer mächtigen Beule am Hinterkopf hatte er keine weiteren Schäden davongetragen.


  Es klingelte, Nelly hob den Kopf und kläffte ein wenig halbherzig, sie war noch furchtbar müde. »Ich geh mal aufmachen.« Carmen sprang auf und kam einen Moment später mit einer völlig aufgelösten Bernadette zurück. Die lief wortlos auf Hugo zu und gab ihm eine mächtige Ohrfeige. »C`est pour les mesonges« – das ist für die Lügen -, dann gab sie ihm einen herzhaften Kuss auf den Mund. »Et ça pour le sauvetage des mes amis« – und das für die Rettung meiner Freunde.


  Dann wandte sie sich an die anderen. »Was wird passiere mit meine Mann?«


  »Könntet ihr jetzt mal bitte von vorne anfangen?« Jackie wurde jetzt wirklich langsam ungeduldig. Waterson nickte Bernadette beruhigend zu. »Dazu kann ich nicht viel sagen, warten wir es ab.« Dann endlich erlöste er seine Freundin von ihrer Neugierde und erzählte ihr haarklein von dem turbulenten Nachmittag.


  Ich hörte nur mit einem halben Ohr zu und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Sie schweiften ebenfalls zu den Ereignissen in der Werkstatt zurück …
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  Kaum, dass die Tür offen war, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Carmen und Nadine rannten hinein, Georges begann zu brüllen wie verrückt, Waterson schnappte sich den ohnmächtigen Francois, bevor der wieder zu sich kam und Marlene nahm vorsichtshalber mal das Gewehr an sich. Vorsichtig lugte ich in die Werkstatt. Carmen umarmte den vor Freude brüllenden Georges. Nadine löste die Fesseln von Caillou und umarmte ihn liebevoll. Caillou konnte sich kaum auf den Beinen halten, erwiderte aber die Umarmung mit letzter Energie. Diese Gelegenheit wollte er sich wohl nicht entgehen lassen. Die Luft war zum Schneiden. Es stank und es herrschte eine unerträgliche Hitze in der Werkstatt. Es half nichts, ich musste trotzdem hinein. Die Neugierde war zu groß. Hier war also Georges die letzten Tage eingesperrt gewesen. Hinten in der Ecke war ein Verschlag aus dicken, massiven Holzbalken. Der Boden war mit Stroh ausgestreut und ein Bündel Heu sowie ein Eimer Wasser zeugten davon, dass der Entführer das Tier zumindest gut versorgt hatte. Die Tür des Verschlags war offen, aber nicht beschädigt. Jemand hatte also den Stier absichtlich zu dem armen, gefesselten Caillou gelassen und damit in Kauf genommen, dass das wütende, verängstigte Tier den Gendarmen verletzen oder sogar töten würde. Eine feige Art und Weise, jemanden loszuwerden. Nadine und Caillou hatte sich mittlerweile wieder voneinander gelöst und schauten sich ein wenig verlegen an. Nadine stützte ihn und führte ihn dann vorsichtig an die frische Luft. Auch Carmen führte ihren Georges nach draußen und kündigte an, mit ihm zurück zu laufen. Sie brauchten wohl beide etwas Bewegung. »In etwa zwei Stunden bin ich zu Hause. Na komm, mein Großer, deine Damen freuen sich darauf, dich endlich wiederzusehen.« Folgsam trabte der stattliche Stier hinter der schmächtigen Carmen her. Marlene hatte inzwischen in der Werkstatt ein Bündel Kabelbinder gefunden und Waterson band dem immer noch benommenen Francois die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Immer praktisch veranlagt, unser Lenchen«, grinste mein Kumpel und dieses eine Mal ließ es mein Frauchen bei dem respektlosen Kosenamen bewenden. Ein klares Anzeichen, dass auch sie von den Erlebnissen der letzten Minuten beindruckt war.


  »Brauchst du einen Arzt, Caillou?«, wollte sie dann wissen. »Nein, danke, ein Glas Wasser und ich bin wieder in Ordnung. Ich bin nur völlig ausgetrocknet.« Nadine brachte den wackeligen Gendarmen zum Auto und Waterson zog, etwas unsanfter, Francois hinter sich her. Der war zwar wieder auf den Beinen, aber ganz klar war sein Blick noch nicht. Der alte Hugo hatte noch ganz schön Wumms in den Armen. Dieser stand immer noch völlig teilnahmslos herum und wurde dann ungefragt von Marlene in Carmens Auto verladen. Ich sprang hinterher und setzte mich ein wenig misstrauisch neben ihn auf die Rücksitzbank. Einen kurzen Moment hatten wir uns verstanden, aber nun war der Alte wieder völlig abweisend und verschlossen wie eine Auster.


  Ich wurde noch nicht schlau aus der ganzen Geschichte. Wieder starrte ich auf Hugos Hände. Sie waren sauber. Keine Spur von Öl. Vor meinem geistigen Auge erschien wieder die Leiche des Herrn Walter. Der Kittel hatte zwei Ölflecken gehabt, das Zimmer roch nach Öl. Francois roch immer nach Öl. Aber Hugo hatte Nelly entführt und den Schlüssel der Werkstatt in der Tasche. Mir schwirrte der Kopf. Wie hing das denn alles zusammen? Die beiden würden uns Einiges zu erklären haben. Aber ich musste mich noch ein wenig in Geduld üben. Wir kehrten alle zum Hof zurück und warteten auf Carmen. Sie durfte bei der Aufklärung nicht fehlen und Caillou brauchte erst einmal eine kurze Pause. Er trank mindestens zwei Liter Wasser und verschwand dann unter der Dusche. Das fanden alle sehr rücksichtsvoll von ihm.
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  Durch die erst unsanfte und dann zärtliche Behandlung seitens seiner Frau war wieder Leben in Hugo gekommen. Seine Bernadette funkelte ihn wütend an. »Raconte tout et tout de suite!« – Erzähl alles, sofort! -, befahl sie ihm. Caillou war mittlerweile wieder zu uns gestoßen und sah wieder aus wie neu. Lautes Muhen kündigte die Ankunft von Carmen und Georges an und tatsächlich betrat kurze Zeit später eine verschwitzte und überglückliche Carmen das Haus. Sie küsste ihren Hervé und setzte sich auf seinen Schoß. Es war angerichtet, die Lösung war zum Greifen nah.


  Nach einem kurzen Seitenblick auf seine Frau begann Hugo zu erzählen. Der Einfachheit wegen berichte ich hier die Geschichte, die Carmen für uns übersetzte:


  »Es fing alles ganz harmlos an. Ich vermute, das tut es oft. Und dann reißen einen die Ereignisse plötzlich von den Füßen und man überschlägt sich wieder und wieder und wenn man endlich wieder zum Stehen kommt, dann findet man sich an einem Ort wieder, an den man niemals hinwollte.


  Alles begann, als Nadine das Hotel übernahm. Wie ihr wisst, mag ich die Deutschen nicht. Carmen hat sich hier auf dem größten Hof mit dem besten Land eingenistet, das Hotel ist ja – wie soll ich es sagen – was Öffentliches? Und schon wieder in deutscher Hand? Da kamen Erinnerungen hoch, im Krieg haben sich da schon einmal deutsche Offiziere breitgemacht. Ein Alptraum für mich. Ja und irgendwie habe ich mit meinem Nachbarn Francois darüber geredet. Und er hörte mir zu. Dann, nach ein paar Gläsern Pastis, hatte Francois einen Plan und ich fand ihn am Anfang einfach genial. Er wollte mir helfen, Carmen zu ruinieren und ich sollte ihm im Gegenzug dabei helfen, Nadines Hotel bankrottgehen zu lassen, damit sie endlich zu ihm käme. Sie war ihm zu selbständig. Er half mir dabei, das Pulver herzustellen. Das Rezept hat er aus seinem Computer. Es war fast zu einfach, Bernadette davon zu überzeugen, dass ich ein Wundermittel gegen kaputte Leitungen hätte und dass sie das regelmäßig in den Wasserspeicher schütten müsste. Als sie sich wunderte, dass ich auf einmal der Deutschen helfen wollte, habe ich einfach behauptet, dass es mir um ihren Arbeitsplatz ginge.« Er wandte sich an seine wutschnaubende Frau. »Es tut mir leid, dass ich dich so benutzt habe. Ich schäme mich dafür. Wir hatten Erfolg damit. Die wenigen Gäste, die Nadine hatte, fühlten sich unwohl, hatten Alpträume, drehten durch – wie der arme Herr Walter. Die meisten reisten vorzeitig ab und kamen nie wieder. Nadine stand bald das Wasser bis zum Hals. Dann forderte ich meinen Teil ein. Francois besorgte mir das Betäubungsmittel, ich schoss es mit dem Blasrohr auf Georges und brachte ihn in die Werkstatt von Francois. Zu mir in den Stall oder in die Werkstatt hätte ich ihn nicht bringen können, denn Bernadette hätte es sofort gemerkt. Also trennte Francois einen Teil in seiner Werkstatt ab und wir sperrten den Stier dort ein. Leider stellte sich dann heraus, dass der Plan einen Haken hatte. Das ist wohl normal, wenn man mit besoffenem Kopf Intrigen ausheckt. Wohin mit Georges? Er konnte ja nicht ewig da drin bleiben. Es wurde einfach furchtbar heiß da drin. Er war einsam. Ich hab zwar was gegen manche Menschen, aber Tiere quälen ist nicht mein Ding.«


  An dieser Stelle hob meine Mama den Kopf und knurrte. Hugo war irritiert, aber die Zuhörer ließen ihm keine Zeit, sich über die prompte Reaktion der Hündin zu wundern.


  »Erzähl weiter!«, befahl Caillou.


  »Jedenfalls wollte Francois den Stier dann einfach töten. Er wurde ihm lästig. Da habe ich ein Schloss an seiner Werkstatt angebracht. Wir haben uns heftig gestritten, das habt ihr gehört.« Er deutete mit dem Kinn auf Nadine und Jackie. »Ich wollte nicht, dass er ihm was tut. Ich konnte mich durchsetzen, aber im Gegenzug dafür musste ich den kleinen schwarzen Hund entführen. Francois wollte, dass die anderen Deutschen nicht nach Georges suchen würden. Er hatte Angst, dass Nadine ihm das nicht verzeihen würde, wenn der andere Hund den Stier bei ihm finden würde.« Hugo wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Augen suchten die von seiner Frau und er fand dort die Ermutigung, die er brauchte, um weiter zu sprechen. »Ich schrieb diesen lächerlichen Brief und sperrte den Hund bei mir im Keller ein. Aber sie ist mir entwischt. Nicht mal der Bluthund von meinem Nachbarn konnte sie finden. Ein schlaues Mädchen ist das, Respekt!«


  »Was ist mit Herrn Walter passiert? Warum musste er sterben?« Waterson beugte sich vor und fixierte Hugo mit festem Blick. »Wir wissen, dass er sich nicht selbst umgebracht hat. Was ist passiert?«


  »Darüber weiß ich nichts. Ich gebe zu, dass das Fliegenpilz-Pulver ihn zu seltsamen Handlungen bewegt hat, aber getötet habe ich ihn nicht.« Hugo verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.


  »Dazu kann ich vielleicht noch was sagen«, unterbrach ihn Nadine. »Bernadette hat mir noch was erzählt. Herr Walter hat sie beobachtet und war sehr misstrauisch, als er sie dabei ertappte, wie sie das Pulver ins Wasser schüttete. Bernadette fühlte sich unwohl dabei und erzählte es Hugo. Also, du hattest schon ein Motiv! Er wusste, dass es so etwas wie ein Leitungspflegepulver nicht gibt, er hätte dich verraten! Du hast mit ihm in seinem Zimmer gestritten und du hast ihn aus dem Fenster geworfen! So war es doch!« Sie war aufgesprungen und tippte ihm wütend mit ihrem Zeigefinger auf die Brust. »Du wolltest mich ruinieren, du wolltest Carmen ruinieren und da war dir jedes Mittel recht, sogar der Tod von Herrn Walter! Das ist krank …« Tränen des Zorns liefen ihr über die Wangen.


  Caillou legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Beruhige dich, ich glaube, er sagt die Wahrheit. Ich hol mal Francois dazu. Er muss uns Einiges erklären.« Caillou erhob sich immer noch ein wenig mühsam und kam wenige Momente später mit einem wild schimpfenden Francois zurück. Gut, dass er immer noch gefesselt war.


  »Halt den Mund! Wir kennen jetzt Hugos Geschichte. Erzähl uns deine Version. Und keine Lügen mehr!« Caillou konnte sehr autoritär sein. Er stieß Francois vor sich her und drückte ihn auf seinen Stuhl. Dann baute er sich vor ihm auf. »Warum hast du mich niedergeschlagen und in die Werkstatt gebracht – mit dem Stier? Warum wolltest du mich töten?«


  Francois Augen schauten unruhig hin und her und blieben dann bei Nadine hängen. »Ich liebe dich, Nadine. Aber du wolltest mich nicht. Du wolltest nur dieses blöde Hotel. Ich dachte, wenn du da nicht mehr so viel Zeit reinsteckst, dann siehst du endlich, was wirklich wichtig ist, nämlich dein Leben mit mir zu verbringen. Dann habe ich mit Hugo einen Abend darüber geredet und er wollte auch, dass du Pleite gehst, du und Carmen. Carmen war mir egal. Aber ich fand seinen Plan gut. Er schlug vor, das Wasser zu vergiften, nur so ein bisschen, damit niemand wirklich körperlich zu Schaden kam. Ich Idiot half ihm, das Pulver herzustellen, es gibt eine Seite im Internet, wo man solche Rezepte findet. Aber das Hotel war ihm nicht genug. Er wollte mehr. Ich weigerte mich, aber er erpresste mich, weil ich das Rezept rausgesucht hatte. Er drohte mir, alles Nadine zu erzählen. Also half ich ihm, den Stier zu entführen, aber er wollte ihn töten, ihn einfach in der Werkstatt verrecken lassen. Er tauschte das Schloss aus, damit ich ihn nicht mehr versorgen konnte. Das arme Tier. Ihr habt gesehen, dass er den Schlüssel hatte. Er bekam Angst, als die ganzen Deutschen mit den Hunden hier ankamen und wollte verhindern, dass ihr nach Georges sucht. Und hat dann er noch die Hündin entführt. Sie ist ihm entwischt und ihr habt den Stier gefunden. Es tut mir leid, dass ich dich niedergeschlagen habe, Caillou. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also habe ich dich in die Werkstatt gesperrt, um Zeit zu gewinnen, aber da war Georges noch in seiner Box. Dass es an dem Tag so heiß würde, konnte ich nicht ahnen. Mein Plan war, Georges abends frei zu lassen und zu hoffen, dass du mir dann glauben würdest. Aber dann waren auf einmal alle da und alle glaubten, dass ich schuldig sei und Hugo nur der arme, alte Mann, am Ende sogar euer Retter. Da wollte ich nur noch weg, mit dir Nadine, ich war in Panik. Ich wollte niemandem wirklich etwas tun, ich war sicher, dass euch Georges nichts tun würde. Ich dachte ja, er wäre noch in seiner Box. Mit dem Tod von Herrn Walter habe ich übrigens nichts zu schaffen. Der arme Kerl …«


  Hugo sprang auf und deutete mit zitterndem Finger auf Francois. »Das ist alles eine Lüge! Es war genau umgekehrt!«


  Wir alle waren ziemlich durcheinander und schauten uns ratlos an. Beide waren schuldig an der ganzen verworrenen Geschichte, wer aber hatte Herrn Walter den entscheidenden Stoß gegeben?


  »Wieso hattest du den Schlüssel zu dem Schloss, wenn doch Hugo das Ding angebracht hat? Wie konntest du nicht sehen, dass der Stier in der Werkstatt frei war?« Waterson schaute Francois kritisch an.


  »Ich habe ihn nachgemacht. Ich bin Mechaniker, verdammt, so was kann ich schon, seit ich vierzehn bin. Das ist keine komplizierte Sache. Und als ich die Tür aufgemacht habe, stand er auf jeden Fall in seinem Verschlag. Dass das Tor offen war, habe ich nicht bemerkt und der Stier offensichtlich auch nicht.«


  Jetzt wandte sich Waterson an seinen französischen Kollegen: »Warum bist du überhaupt allein zu Francois gefahren? Wie bist du darauf gekommen?«


  »Jackie hat mir per Funk den Namen von dem Betäubungsmittel durchgegeben, als ich Bernadette befragt habe. Ich bin danach in die Wache gefahren und habe zu unserer Dienstelle im Tal gefunkt, die haben ruckzuck den Tierarzt gefunden, der das Zeug verschrieben hat – und zwar eigentlich Carmen -, aber Francois war in seiner Praxis. Der hat ihm die Geschichte von Georges erzählt und behauptet, er würde bei der Suche helfen. Er hat ein gefälschtes Schreiben von Carmen vorgelegt, in dem sie anscheinend den Arzt bittet, Francois das Mittel auszuhändigen Ein schönes Bündel Geld legte sie angeblich gleich mit dazu. Als der Arzt sich bei Carmen rückversichern wollte, war mal wieder das Telefon kaputt. Francois hat wohl an alles gedacht. Der Arzt war blauäugig oder geldgierig genug, ihm zu glauben. Also bin ich zu Francois gefahren und habe ihn zur Rede stellen wollen. Erst hat er sehr reumütig getan und mich zur Blechhütte geführt und als ich einen Moment nicht aufgepasst habe, hat er mir eine übergezogen wie einem blutigen Anfänger. Naja, den Rest kennt ihr ja.«


  Die Menschen kamen an dieser Stelle nicht weiter, ich musste eingreifen. Im Gegensatz zu den anderen dachte ich immer wieder über Hugos Hände nach. »Mama, nach was haben die Hände gerochen, die dich geschnappt und entführt haben?«


  Nelly dachte kurz nach. »Nach Seife, es waren große, haarige hässliche Hände, aber sauber, eben die von Hugo.« Da machte es plötzlich Klick in meinem Kopf. Ein Detail fiel mir wieder ein, dem ich am Anfang keinerlei Bedeutung beigemessen hatte. Ich wusste nun, welcher der beiden log und wer die Wahrheit sagte.


  Wir mussten noch einmal zu Herrn Walter, der noch im Kirchenkeller lag. Das mit den Hosenbeinen klappte auch dieses Mal wieder. Ich schnappte mir Waterson und fing an, an ihm herumzuzerren. »Ich habe mich schon gefragt, wann du uns endlich helfen willst, kleiner Freund. Komm Caillou, wir gehen mal schauen, was unserem Detektiv noch aufgefallen und uns entgangen ist. Hervé, kommst du klar hier? Ihr bleibt alle hier, bitte. Bernadette, du passt auf deinen Mann auf.«


  Alle nickten und starrten einträchtig auf die beiden Übeltäter, um ihnen jeden Gedanken an eine Flucht zu verleiden.


  Wir drei Detektive verließen das Haus und ich trabte schnurstracks auf die Kirche zu, die beiden anderen dicht hinter mir.
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  Der Keller unter der Kirche war kühl und roch modrig. Eine einzelne schwache Glühbirne baumelte von einem Kabel von der Decke und verbreitete ein trübes Licht. Krasser konnte der Gegensatz zu dem herrlichen Sonnenschein draußen nicht sein. Unsere Augen gewöhnten sich nur langsam an die düstere Beleuchtung. Herr Walter lag immer noch in Bernadettes Kittel gekleidet in der Mitte des kleinen Raumes auf einem breiten Tisch. Jemand hatte ihm die Augen geschlossen, aber die Schminke verlieh ihm immer noch eine rosige Farbe. Wäre nicht der große Blutfleck auf dem Kittel gewesen, man hätte meinen können, er schliefe. Waterson schaute mich fragend an. »Was wolltest du uns zeigen, Holmes?«


  Sehr witzig! Von hier unten konnte ich gar nichts zeigen. Er würde mich schon hochheben müssen. Ich sprang am Tisch hoch und endlich nahm mich mein Kumpel hoch. Er setzte mich vorsichtig neben der Leiche auf dem Tisch ab, Caillou sah uns wortlos zu. Ich konnte mich täuschen, aber er erschien mir schon wieder ein bisschen grün um die Nase herum, aber möglicherweise war es auch nur dem Licht geschuldet. Ich begann am Kittel herumzuschnuppern und tatsächlich: ich fand den Beweis, wer der Mörder war. Ganz unter der riesigen Menge Blut verborgen war ein Fleck. Fast unsichtbar und schwer durch den starken Blutgeruch wahrzunehmen. Ich legte meine Pfote darauf und schaute erwartungsvoll zu Waterson auf. Der schüttelte den Kopf. »Ich sehe da gar nichts, du etwa, Caillou?«


  Zögernd kam der Gendarm näher, er fühlte sich sehr unwohl in der Gegenwart von Toten, aber dann siegte doch die Neugierde, die jeden guten Polizisten ausmacht. Er kam mit seinem Gesicht so nah heran, dass er beinahe mit der Nase darauf stieß, konnte aber auch nichts erkennen. »Warte mal, ich leuchte mal drauf.« Er zückte eine kleine, starke Taschenlampe, streifte ein paar Latexhandschuhe aus seiner Hosentasche über und hob dann mit spitzen Fingern den Kittel an. Dann leuchtete er von innen durch den Stoff und nun konnten es endlich auch die beiden Menschen sehen: Es war der Abdruck einer Hand zu sehen. Einer kleinen, ölverschmierten Hand.


  »Das glaubt mir keiner. Der ersetzt ja die Spurensicherung!«


  Caillou war beeindruckt. »Jetzt wissen wir, wer der Mörder ist. Ich war mir nach den beiden Geschichten echt nicht mehr ganz sicher.«


  Beide kraulten mir anerkennend den Kopf und nickten sich dann einträchtig zu. »Gehen wir.«


  Wir überließen Herr Walter wieder der Stille seiner vorrübergehenden Gruft und gingen zum Hof zurück.


  Es war vorbei. Endlich.


  Epilog


  Die nächsten Tage waren einfach nur herrlich entspannend. Wir machten ausgiebige Spaziergänge durch die blumenübersäten Wiesen und die frisch duftenden Wälder. Die neugeborenen Kälber sprangen übermütig über die Weiden, wieder unter der Aufsicht des prächtigen Georges. Monique war bald wieder völlig hergestellt und übernahm wieder die Regierungsgeschäfte in ihrer Scheune. Abends saßen wir gemütlich beisammen und genossen die Wärme des offenen Kamins. Sobald die Sonne unterging wurde es immer noch empfindlich kühl. Am letzten Abend hatte Carmen noch Nadine und Caillou zum Essen eingeladen. Morgen sollte es wieder zurück auf die Schwäbische Alb gehen. Ich freute mich sehr auf Miro, die Kinder und meine Katzenfreunde.


  Nach einem üppigen Mehrgänge-Menü saßen alle satt vor dem Kamin.


  »Caillou, erzähl uns wie es jetzt weitergeht mit Hugo und Francois«, wollte Marlene wissen.


  »Tja, das mit Hugo wird wohl nicht so schlimm für ihn werden. Ich denke, er wird mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Der Prozess wird noch ein bisschen auf sich warten lassen, aber er muss nicht in Untersuchungshaft. Es besteht bei ihm keine Fluchtgefahr. Es wird sich auf jeden Fall positiv auswirken, dass er uns gerettet hat. Francois ist wegen Mordes und Mordversuchs angeklagt und wird wohl für sehr lange Zeit im Gefängnis verschwinden. Er wollte verhindern, dass Herr Walter das mit dem Wasser Nadine erzählte. Er gibt an, dass er einfach mit ihm reden wollte. Aber Herr Walter war so richtig sauer, weil er schon wieder in den Kleidern von Bernadette aufgewacht war. Es kam zum Streit und einer Rangelei, dabei stieß Francois Herrn Walter, wie er sagt, versehentlich, aus dem Fenster. Da das Gift bei Herrn Walter ja die stärksten sichtbaren Auswirkungen hatte, sah Francois gute Chancen, es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Für alle Fälle legte er aber noch das Handtuch auf das Fensterbrett um einen gefälschten Hinweis auf Hugo mit seinem Waschzwang zu hinterlassen. Es sollte-für den Fall, dass uns Selbstmord nicht plausibel erscheinen würde-so aussehen, als ob sich Hugo nach dem Mord die Hände gewaschen, ordentlich abgetrocknet und anschließend das Handtuch auf dem Fensterbrett hinterlassen hätte, als er noch einmal nach aus dem Fenster nach seinem Opfer sah. Francois kann auch genug Deutsch, um den Satz »Ich schäme mich so« auf den Spiegel zu schreiben.


  Nachdem Holmes den Handabdruck entdeckt hat, hat er alles zugegeben. Hugo hat immer saubere Hände, das weiß hier oben jeder. Bernadette hat bestätigt, dass er so was wie einen Waschzwang hat. Er würde nie ölige Finger ertragen. Selbst wenn also Herr Walter das Öl auf dem Handtuch irgendwie selber da hingeschmiert hätte, nie hätte er diesen Abdruck bei sich selbst hinterlassen können.


  Ich hoffe, es ist nicht so schlimm für dich, Nadine«, schloss er mit einem unsicheren Seitenblick auf die junge Frau.


  »Du bist ein Idiot, Pierre!«, bekam er von ihr zur Antwort. Sie stand auf und ging auf die Terrasse. Dort blieb sie stehen und schaute scheinbar interessiert in den Sternenhimmel.


  »Was hat sie denn?«, wollte Caillou von Carmen wissen.


  »Du bist wirklich ein Idiot, Pierre. Wenn du sie jetzt nicht aufhältst, wird sie morgen ihre Koffer packen und mit den anderen nach Deutschland fahren. Lenchen hat ihr dort einen Job im Gasthof Bären in Knieslingen besorgt. Jetzt geh schon!«


  Ein wenig unsicher folgte er Nadine nach draußen. Taktvoll drehten sich alle mit dem Rücken zur Terrasse, schauten auf das knisternde Feuer im Kamin und plauderten entspannt über dies und das. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die beiden strahlend vor Glück und Hand in Hand wieder zu uns gesellten.


  Was soll ich sagen …? Sie kam nicht mit nach Knieslingen.


  ***


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich freue mich, dass Sie »Mopsfluch« gelesen haben und hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen hat. Einige von Ihnen kennen unsere Helden schon aus den ersten beiden Folgen »Mopshimmel« und »Mopswinter«. Ich freue mich sehr, dass diese beiden Bücher demnächst auch als print-on-demand als Doppelband bei Midnight erhältlich sein werden.


  »Ein Leben ohne Mops ist möglich – aber sinnlos« Dieser Satz von Loriot hat wohl nicht nur mein Leben entscheidend verändert. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mich auf diese Hunderasse gebracht hat. Die logische Konsequenz aus diesem Satz war für mich die Anschaffung eines Mopses. Und noch eines. Und dann noch eines. Ich weiß, dass es eine Sucht ist. Na und? Sie lieber Leser, sind wohl auch um diese spezielle Hundeart nicht drum herum gekommen? Falls doch, dann schätze ich, sind es ab jetzt Ihre letzten mopsfreien Momente gewesen. Sie glauben mir nicht? Lesen Sie Mopskrimis und fragen danach einen Mopsbesitzer oder besser noch: kaufen Sie sich einen! Ihr Leben wird einen völlig neuen Sinn bekommen. Versprochen!


  Falls Sie jedoch aus verschiedenen Gründen: Uneinsichtiger Vermieter, Ehemann, Ehefrau, Partner, Partnerin, Allergien, akutem Zeitmangel oder sonstigen Gründen nicht in der Lage sein sollten, sich einen Mops anzuschaffen, so vergnügen sie sich doch einfach mit Holmes, einem überaus typischen Vertreter seiner Rasse und seinen Abenteuern.


  In der nächsten Folge »Mopsnacht« kehren wir ins kleine Albdorf Knieslingen zurück. Marlene möchte sich einen Kindertraum erfüllen und sich eigene Pferde anschaffen. Als sie die Gelegenheit bekommt, einen pasenden Stall zu kaufen, schlägt sie zu. Doch bald wird aus der Freude ein Alptraum, denn Holmes macht im alten Stroh einen grausigen Fund.


  Und Fans der Katzenfreunde von Holmes sei versichert: bei »Mopsnacht« werden sie wieder mit von der Partie sein.


  Rezensionen sind für mich ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung! Ich bin auf twitter, auf meiner Facebook-Seite (Martina Richter Mopskrimis) oder über meine email ric.mar75@gmail.com für Sie da.


  Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Stöbern und Lesen und wer weiß? Vielleicht begegnen wir uns ja einmal bei Gassi-Gehen mit ihrem Mops!


  Ihre

  Martina Richter


  Leseprobe


  
    
      [image: Leseprobe]

    


    Martina Richter


    Mopshimmel


    Holmes und Waterson ermitteln


    Knieslingen, ein beschauliches Dorf auf der Schwäbischen Alb, wird von einer Reihe von Verbrechen erschüttert. Eine bösartige Nachbarin, verschwundener Familienschmuck und zwei Tote lassen den Ermittlern die Köpfe qualmen. Erschwerend kommt hinzu, dass einer der beiden Detektive ein Kommunikationsproblem hat: Er ist ein Mops. Holmes ermittelt mit Raffinesse und ausgesprochen unkonventionellen Methoden. An seiner Seite steht Johannes Waterson, Kommissar mit großem Herzen und bald schon bester Kumpel des jungen Mopsermittlers. Gemeinsam lüften sie die dunklen Geheimnisse, die sich hinter den sauber gekehrten Eingangstreppen der Provinz verbergen.

    

    Mops Holmes und Kommissar Waterson ermitteln in ihrem ersten Fall.

    

    Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären unmöglich.

    

    Ein heiterer Hundekrimi
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  Vom »Licht der Welt erblicken« kann man als Hund nicht wirklich sprechen. Hören tut man auch nix. Man hört erst mal auf zu schwimmen, es wird eng, dann kalt, dann wird man ordentlich durchgeschüttelt, wenn Mama einen abschleckt. Dadurch wird es erfreulicherweise aber auch wieder wärmer. Das erste wirkliche Gefühl, an das ich mich erinnere, ist eines der wichtigsten für einen Mops: Hunger. Ich spürte eine Hand – da wusste ich aber natürlich noch nicht, dass das warme Ding so heißt. Hände, das muss ein guter Mops auch schnell lernen, sind echt abgefahrene Dinger. Sie können alles Mögliche, manchmal sind sie liebevoll und manchmal erschreckend, manchmal hart (weg so schnell es geht, falls es zu spät ist, alternativ auf den Rücken werfen), manchmal weich (ranschmeißen, ranschmeißen, ranschmeißen). Aber zurück zu meiner Geburt! Die Hand nahm mich vorsichtig hoch und legte mich vor ein Ding, das duftete so himmlisch, da musste ich einfach nuckeln. Herrlich, mein erstes Essen. Essen ist einfach toll. Meine Mama war wohl noch etwas erstaunt über mich, ich war ihr erstes Baby. Aber sie ließ mich machen und erst als mein Geschwisterchen kam, war ich abgemeldet. Ich wurde meinem Papa vorgestellt, auch er war erstaunt, aber im Laufe der Zeit bemerkte ich, dass mein Papa immer wieder etwas vergaß, in diesem Falle auch, dass er schon Vater von mehr als einem Dutzend Möpschen war, mit anderen Mopsmüttern, aber das sehen wir ja nicht so eng wie Menschen. Ich habe den Verdacht, dass er nicht so schlau ist wie Mama, aber er ist ein echt lieber Papa, er riecht lecker. Allerdings habe ich im Laufe der Zeit festgestellt, dass auch in diesem Bereich Menschen ab und zu anderer Meinung sind, vor allem seine legendären Pupse sind echt beeindruckend. Die Menschen, vor allem Frauchen, mögen die gar nicht. Herrchen ist da nicht ganz so streng. Ich nehme an, weil er als Mann einfach zu Papa hält. Aber Frauen pupsen auch. Ich weiß das ganz genau aus eigener Erfahrung. Sie denkt, dass wir das nicht merken, aber eine Mopsnase ist fein. Wir machen nur einfach nicht so ein Theater wegen so einem bisschen Duft.


  Ich bin also das älteste von vier Mopsgeschwistern aus dem ersten Wurf meiner bezaubernden schwarzen Mama. Mein Name ist Holmes. Ich war sehr geehrt, als ich erfuhr, dass mein Frauchen mich nach einer berühmten Romanfigur benannt hat, die sie sehr mag. Ein Detektiv trägt diesen Namen. Ich glaube, Frauchen kann hellsehen, aber dazu später mehr.


  Von den ersten Tagen weiß ich nur noch, dass es meistens total gemütlich bei uns war. Mama war immer da, es war weich und kuschelig, es gab genug zu essen, was will man mehr. Nur einmal am Tag wurde die Idylle gestört, da kam Frauchen – ich erkannte schnell ihren Geruch – und legte uns auf eine echt widerlich kalte Schale zum Wiegen. Mit meinem Gewicht war sie zufrieden, aber sie zog immer so an meinen Hinterbeinen. Warum erfuhr ich erst später. Ich muss wohl im Bauch irgendwie falsch gelegen haben, denn meine Hinterbeine waren ein wenig verbogen. Frauchen hatte sogar Angst, dass ich nie laufen würde. Aber ich kann laufen. Wenn ich will. Und ich finde es einfach wunderbar, dass ich krumme Beine habe, denn ich wurde nicht verkauft, sondern durfte bleiben. Ein Schelm, der denkt, ich hätte das mit Absicht gemacht. Aber ich greife schon wieder vor. Nach ein paar Tagen veränderte sich meine Welt: es wurde hell, nur Mama nicht, die blieb natürlich dunkel. Erst gab es einen winzigen Schlitz, aber schnell wurde er größer, und wir vier Welpenkinder lernten sehen. Wahnsinn! Wieder nach ein paar Tagen war es dann aber schon normal und unsere Kiste total langweilig, wir wollten Abenteuer. Frauchen legte eine große Decke auf den Wohnzimmerboden und setzte uns drauf. Am Anfang wussten wir alle nicht, was wir da sollten, und machten erst mal Pipi. Meine Brüder und ich lernten dann laufen, meine Schwester, die Memme, auch, aber sie hatte immer Angst vor diesem und jenem und blieb lieber sitzen. Ich war der Erste, das gehört sich so, wenn man der Älteste ist. Das Tollste am Laufen ist nämlich, dass wir nicht mehr warten mussten, bis Mama zu uns kam, sondern ihr hinterherwetzen konnten. Milch so viel wir wollten, außer für die Memme, die jammerte immer rum.


  Bei Papa gab‹s keine Milch, aber er lehrte uns eines der wichtigsten Dinge, die ein Mops können muss: Moppern. Nur ignorante Laien verwechseln dieses wunderbare Geräusch mit gewöhnlichem Schnarchen. Auch wir tun das, wenn wir schlafen, das gehört sich so für alle Hunde. Aber Moppern, das ist die hohe Kunst des Mops-Seins, und unser Vater ist ein Großmeister darin, ein stimmgewaltiger Virtuose. Täglich unterrichtete er uns geduldig – wann moppere ich wie. Er erklärte uns, dass die Menschen auf diese mopseigene Musik angewiesen seien, weil es sie durch die tiefe Frequenz entspanne. Er vertritt die Theorie, dass wir dazu gezüchtet werden, Menschen glücklich zu machen und ihre Füße warmzuhalten. Der Mopskodex wurde von uns allen erlernt und wir haben ihn beherzigt. Neben dem Moppern gehören dazu gekonnte Hüpfer, am besten völlig unvermittelt, das Verteilen unserer Haare in der ganzen Wohnung und auf den Kleidern der Menschen (hier bin ich nicht so ganz sicher, ob Papa diesen Teil richtig verstanden hat), komische Grimassen und die ständige Bereitschaft, sich auf die Füße seines Menschen zu legen. Diese Bereitschaft demonstriert man am besten dadurch, immer seine Laufwege zu optimieren. Auch hier ist Papa ein wahrer Künstler. Stets taucht er unvermittelt vor den Füßen von Frauchen auf, bereit sich sofort darauf zu werfen, wenn sie stehen bleibt. Sie weiß das auch wirklich zu schätzen. Sie redet ständig mit ihm. Ihr dankbares und liebevolles »Du stehst mir im Weg, Dicker« oder ein herzliches »Ich fall über dich, wenn du nicht weggehst«, zeigt uns, wie eng die beiden zusammen arbeiten – sagt Papa. Wie ihr seht, hatte ich eine wunderbare Zeit. Dann kamen Fremde, die uns hochnahmen, begeisterte Laute ausstießen und von Frauchen kritisch beäugt und befragt wurden. Eines Tages war dann Mycroft plötzlich weg, ein paar Tage später konnte ich Sherlock nirgends mehr finden und nur noch die kleine Memme Mrs. Watson und ich waren da. Aber auch sie verschwand und ich war mit meinen Eltern, Marlon, Maurice und Murpsel – meinen drei Katzenfreunden – Herrchen, Frauchen und den beiden Welpen (sie nennt sie Kinder) von Frauchen allein. Mmh, wenn ich so recht bedenke, »allein« ist eigentlich anders definiert.


  Schwierige Aufgaben verdrängten schnell das Vermissen meiner Geschwister. Frauchen verkündete nämlich, ich müsse stubenrein werden. Was ist das denn? Erst dachte ich, man ist stubenrein, wenn man so ein komisches Ding über den Kopf gezogen kriegt, aber das heißt wohl Geschirr. Es hat aber damit zu tun. Ich war noch damit beschäftigt, das unbequeme Ding um meinen Hals und meinen Bauch wieder loszuwerden, da passierte etwas Merkwürdiges. Frauchen nahm mich auf den Arm und trug mich einen Abgrund hinunter. Okay, jetzt weiß ich auch, dass das eine Treppe ist. Dann öffnete sich die Welt, Wahnsinn! Allerdings passierte mir ein kleines Malheur, vor lauter Aufregung machte ich Pipi. Ja, da hättet ihr mal die Begeisterung von Frauchen sehen sollen. Geknuddelt und gelobt wurde ich, auch ein kluger Mops wie ich muss nicht alles verstehen. Bis jetzt war die Zeitung auf dem Wohnzimmerboden der Ort meiner Wahl, aber so eine Reaktion gab‹s da nie. Ich habe sofort den Gegenversuch gestartet – hat nicht geklappt, kein Knuddeln. Aha. Langsam bekam ich eine Idee, was sie mir sagen wollte. Aber dass ich jetzt immer nachts bei Eiseskälte von Mama und Papa weg sollte und auf die feuchte Wiese gesetzt wurde, fand ich nicht komisch. Da machte ich nichts. Tagsüber war das ja schon okay, da ließ ich mit mir reden. Frauchen meinte aber, das würde noch. Die Welt vor der Tür war zwar aufregend, aber nicht so schön bunt wie unsere Kinderstube und kalt wie Sau. Ich musste immer zittern und fühlte mich nach kurzer Zeit jämmerlich. Frauchen tröstete mich und sagte, dass sei nur der Winter, und steckte mich dann in ihren Mantel, da war es schön warm. Dabei ist es draußen schon richtig spannend, Mama und Papa freuen sich immer wie verrückt, wenn es raus geht. Es gibt ein Zauberwort, das Frauchen und Herrchen kennen, es macht aus meinen gemütlich moppernden Eltern wilde Tiere: Gassi. Unsere Menschen haben mal ausprobiert, wie schlau Mama und Papa sind, und haben das Wort buchstabiert. Ha, das haben die zwei sofort gelernt, beim »A« waren sie schon unten an der Treppe und haben sich liebevoll gebalgt. Aber Frauchen wäre nicht Frauchen, wenn sie nicht eine Lösung für mein Zitterproblem gehabt hätte. Ein Pulli, den sie mal für ihre eigenen »Welpen« gestrickt hat, passte mir. Der war warm an meinem nackigen Bauch. Da war es dann so richtig toll draußen. Rennen. So schnell meine krummen Füße konnten. Wenn ich groß bin, will ich so schnell wie meine wunderbare Mama werden. Sogar Papa kann nicht mit ihr mithalten, sie ist eine echte Rakete. Papa sagt, es sei unter seiner Würde, sich so zu verausgaben, aber ich glaube, er ist einfach nicht so schnell – er will es nur nicht zugeben. Ein weiteres Manko bei Papa ist, dass er schallhörig ist. Er weiß also nie genau, aus welcher Richtung er gerufen wird. Daher hat er sich angewöhnt, sich einfach hinzusetzen, wenn er seinen Namen hört, dann braucht er sich diese Blöße nicht geben. Leider habe ich dieses Problem von ihm geerbt. Und damit beginnt meine Geschichte…
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  Ich war inzwischen neun Monate alt, es war ein herrlicher Sommer, mein erster. Unsere Familie lebt in einem alten Bauernhaus, das Herrchen und Frauchen liebevoll renoviert haben. Es steht an einer steilen Straße in dem Dorf Knieslingen auf der Schwäbischen Alb. Wie bei diesen Häusern üblich, ist unten der Stall – bei uns voller Hühner – und über eine steile Holztreppe kommt man in den Wohnbereich. Durch die Küche kann man dann über eine kleine Steintreppe an der Rückseite des Hauses hinaus in den Garten. In der hinteren Küchentür ist eine Katzenklappe eingebaut, durch die auch wir Möpse hinaus können, so oft wir wollen. Der Garten ist sehr groß mit vielen Obstbäumen, geheimnisvollen Büschen und einem Rasen, auf dem man wunderbar Fangen spielen kann. Ein schöner Holzzaun grenzt ihn von den Nachbarn ab. Für uns Hunde ist er ein echtes Hindernis, für die Katzen ein Kinderspiel. Im Gewächshaus baut Frauchen Tomaten, Paprika und Kräuter an. Ein besonders tolles Spiel ist es, den Rasenmäher zu jagen, Mama hat es mir beigebracht. Dabei muss man versuchen, in die Räder zu beißen, ohne dem lauten Ding länger als nötig nahezukommen. Wir quietschen dabei vor Vergnügen. Frauchen findet das auch immer sehr lustig und passt auf, dass wir uns nicht wehtun. Wir erleichtern ihr so die schwere Arbeit, denn mit Spaß geht alles besser, das wissen wir Möpse schon seit tausenden von Jahren.


  Wir waren sogar mal im Urlaub. Das ging so: Frauchen packte alles Mögliche in große schwarze Kisten, Koffer genannt. Unsere Aufgabe bestand nun darin, aufzupassen, dass wir nicht vergessen wurden. Wir mussten uns dazu auf die Koffer setzen, denn die nahmen sie auf jeden Fall mit. Mama und Papa sind immer sehr aufgeregt deswegen, anscheinend wurden sie schon einmal vergessen und mussten dann eine ganze Woche mit den Kindern von Frauchen (wahrscheinlich wurden die ebenfalls vergessen) alleine zuhause bleiben. Die Kinder saßen mit Sicherheit nicht auf den Koffern, also selbst Schuld. Herrchen packte dann irgendwann alles ins Auto und die Stimmung wurde bei Mama und Papa immer angespannter, bis dann der erlösende Satz kam – meist in einer wirklich dummen Frage verpackt, so wie »wollt ihr mit?«. Das ist dann so was wie ein Super-Gassi. Es machte uns dann auch überhaupt nichts aus, stundenlang in einer Box zu schlafen, eng zusammengedrängt. Das Geräusch des Motors und der Stress der letzten Stunden machten uns müde, die Erleichterung, dabei zu sein, tat ihr Übriges. Alle paar Stunden hielten wir dann irgendwo an, damit wir Pipi machen konnten, und bekamen was zu trinken. Meist rochen diese Orte absolut irre toll. Mama und Papa schnüffelten dann gerne ewig herum. Damit sie auch genügend Zeit dazu hatten, versuchten sie so lange wie möglich nicht zu pinkeln, denn danach ging es ja dann sofort weiter. Mein erstes Super-Gassi war in dem Land Frankreich, in dem wir Möpse »carlin« heißen. Franzosen waren sehr nett zu uns, die mochten kleine Hunde. Nicht so wie in Deutschland: dort werden wir ständig nachgeäfft oder verspottet. Als ob es die Deutschen toll fänden, dass man sich ständig über die Ös, Üs und sonstigen komischen Laute lustig macht. Wir grunzen und moppern eben. Die Franzosen waren da legerer. Wir wurden da regelrecht angehimmelt, geknuddelt und bewundert. Ich liebte dieses Land, die hatten echt Geschmack. Und die hatten da noch etwas Besonderes: Mamas Lieblingsspielzeug, das Meer. Mama liebte es, vor allem die Wellen. Papa fand die nicht so gut, er mochte es nicht so sehr, Wasser in die Nase zu kriegen. Mama war das egal. Sie biss wild in jede Welle, bis sich diese zurückzog – Sieg für Mama. Dann die nächste Welle, Mama kämpfte, gewann, die Welle haute ab. Mama war unermüdlich und ich glaube, sie hatte eine echte Chance, aber Frauchen sammelte sie irgendwann ein und unterband den Kampf. Mama murrte dann erst ein bisschen, aber resignierte bald und folgte Frauchen aufs Handtuch, wo sie dann auf der Stelle tief und fest einschlief. Papa bewachte währenddessen alles und kühlte sich höchstens mal die Füße ab. Das änderte er nur, wenn Frauchen ins Meer ging. Dann seufzte er tief, rappelte sich auf und begleitete sie, auch wenn er dann schwimmen musste und Wasser in die Nase bekam. Aber es musste einfach sein. Ich traute mich beides noch nicht. Musste ich ja auch nicht. Ich blieb bei Herrchen. Herrchen hatte ein Problem, bei dem ich ihm beistehen musste. Er verspürte wohl den Zwang, irgendetwas wegzuwerfen. Sogar Sachen, die er eigentlich noch brauchte. Merkwürdig, aber er hatte ja mich. Geduldig brachte ich alles zurück und er freute sich jedes Mal riesig darüber. Er sollte sich ja auch erholen, es war mir eine Freude, ihm zu helfen, auch wenn das in dem heißen Sand ganz schön anstrengend war. Abends waren dann alle müde und glücklich. Mama, weil sie gewonnen hatte und das Meer sich verzogen hatte (Frauchen nennt das Ebbe), Papa, weil er Frauchen vor dem sicheren Ertrinken gerettet hatte, Herrchen, weil er alles wieder bekommen hatte, was er weggeworfen hatte, und ich war glücklich, dass ich Herrchens Sachen gefunden hatte. Das Super-Gassi ist herrlich. An einem Tag war Papa so begeistert, wie ich ihn selten erlebt hatte. Wir sind in ein riesiges weißes Auto gestiegen, das konnte sogar über das Meer fahren, ein Schiff. Frauchen war ein wenig in Sorge wegen Mama, denn so ein Schiff macht viele Wellen und Mama wollte immer ins Wasser springen. Das wäre aber ganz schön gefährlich. Papa liebte es ganz vorne auf der Spitze zu stehen und völlig unbeweglich die Nase in den Wind zu stecken. Elegant hob er seine rechte Vorderpfote, selten habe ich so einen erhabenen Mops gesehen, ein Bild voller Eleganz und Grazie. Er sehe aus wie ein Gallionsmops, sagte Herrchen, und alle freuten sich, denn so ein Gallionsmops bringt Glück bei einer Schiffsreise. Ich war sehr stolz auf meinen Papa.


  An diesem Tag nahm ich mir vor, auch jemand Besonderes zu werden. Lange dachte ich darüber nach, was ich wohl dafür tun könnte. Herrchen hat mich dann auf die Idee gebracht. Er hatte nämlich eines Tages dieses zwanghafte Wegwerfen überwunden und lag entspannt am Strand. Das wurde mir aber langweilig und so lief ich herum und brachte alles, was ich tragen konnte, zu Herrchen. Der hat sich vielleicht gefreut! Besonders wurde ich für eine große glänzende Muschel gelobt. Der tote Fisch kam nicht so gut an, Frauchen hat ihn im hohen Bogen ins Meer geworfen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob sie es nicht übertreibt mit ihrer Tierliebe. Tot ist tot, da hilft es auch nichts mehr, ihn wieder ins Wasser zu werfen. Wir Möpse hätten eine bessere Verwendung dafür gehabt. Ich spezialisierte mich also auf glänzende Muscheln und am Abend hatte ich einen ganzen Korb davon zusammengetragen. So kam es, dass ich ein Schatzsuchermops wurde. Wer konnte in diesen herrlichen, sonnigen Tagen schon ahnen, dass ich uns damit ganz schön in Schwierigkeiten bringen würde…
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  Aber auch der schönste Urlaub ist einmal zu Ende und wir fuhren wieder nach Hause. Die Welt wurde kunterbunt und kälter, aber jetzt fror ich nicht mehr so. Ich war schon fast erwachsen und bekam ein dichtes Fell, auch am Bauch. Apropos Bauch: Mama hätte mehr Sport machen sollen, sie wurde immer dicker und lief gar nicht mehr gerne so schnell wie früher. Sie lachte nur, wenn ich mit ihr um die Wette rennen wollte und schickte mich zum Spielen zu Papa. Frauchen und Herrchen machten jeden Tag einen Spaziergang mit uns durch den bunten Wald und eines Tages nahm Frauchen einen Korb mit und verkündete, dass es jetzt Pilzsammelzeit sei. Dabei musste man lecker riechende braune Dinger finden und Frauchen freute sich, sie wollte aber nicht alle haben. Normalerweise blieben wir immer auf den breiten bequemen Wegen, aber da wuchsen keine Pilze, also ging es diesmal mitten durch den Wald. Da war es dunkel und es gab Wurzeln, Steine und kleine Höhlen in alten Baumstämmen. Es duftete nach herrlich vielen spannenden Sachen, nach fremdartigen Tieren und Pflanzen, und die Geräusche klangen anders durch den weichen Boden und das federnde Moos. Ich schnüffelte und suchte Pilze, sog die vielen Düfte in meine Nase und untersuchte alles, suchte und fand und auf einmal war ich ganz allein. Der Wind rauschte immer heftiger in den Bäumen und es war unheimlich – ich war noch nie in meinem Leben alleine gewesen. Da, aus der Ferne hörte ich Stimmen, Frauchen und Herrchen riefen mich, erleichtert sauste ich los. Aber ich fand sie nicht, aus welcher Richtung kamen denn die Rufe? Frauchen klang ängstlich, das war nicht gut, ich hatte auch richtig Angst. Mama hörte ich auch, aber sie konnte wegen ihrer Wampe nicht durch das Unterholz, Papa kläffte verwirrt, weil er auch nicht wusste, aus welcher Richtung mein Gejammer kam. Alle waren in Aufruhr. Ich rannte und rannte hierhin, dorthin und immer wieder hörte ich die Stimmen, aber ich fand nicht heraus, wo die anderen waren. Was sollte ich bloß machen? Nach einer Weile war ich total erschöpft, meine krummen Beine taten mir weh, ich konnte keinen Schritt mehr weiter. Blöder Wald, so groß, so dunkel, so laut und dann auch noch kalt und nass. Es fing an zu regnen, auch das noch. Jetzt war ich wirklich verzweifelt, ich fing an, leise vor mich hin zu weinen. Ich konnte die anderen nicht mehr hören.


  Aber auch in einem Mops steckt ein bisschen Wolf. Wir können, wenn auch nur kurz, in der Wildnis überleben. Mein Instinkt sagte mir, dass das Rumsitzen und Jammern mich nicht weiterbringen würde. Ich raffte mich auf und überlegte. Ich war hungrig, aber so viel Wolf, dass ich jetzt etwas erjagen könnte, war nun auch wieder nicht da. Nächster Punkt: Ich war pitschnass. Daran konnte ich was ändern, ich musste einen Unterschlupf finden. Als meine Welt noch in Ordnung gewesen war, also so ungefähr zwei Stunden zuvor, war ich doch an einer kleinen Höhle unter einem Baumstamm vorbeigekommen. Vielleicht fand ich wenigstens die wieder. Ich schnüffelte und suchte, okay, unsere Nase ist nicht besonders groß, aber ich konzentrierte mich so fest ich konnte. Und tatsächlich, da vorne war der morsche Baum. Ich drückte mich unter der Wurzel durch und rutschte auf meinem Popo in den kleinen Hohlraum. Hier war es trocken, der Boden weich mit dürrem Moos und es roch, hm, ja es roch nach Mensch. Komisch, die passten hier doch gar nicht rein? Doch allmählich fielen mir die Augen zu.


  Als ich wieder aufwachte, knurrte etwas sehr laut. Mein Bauch. Ich hatte Hunger wie verrückt. Die Morgensonne schien in meinen Unterschlupf und gab mir neuen Mut. Ich musste zurück zu meiner Familie. Wieder stieg mir der Geruch von Mensch in die Nase. Gab es da was zu essen? Ich kroch noch ein kleines Stückchen tiefer in die Höhle. Was war das? Da glitzerte etwas. Ein ganzer Beutel voll Schmuck war in das hinterste Eckchen der Höhle gedrückt worden. Der schwarze Stoff war an einer Stelle offen und ich konnte den Inhalt im Sonnenlicht funkeln sehen. Als Schatzsuchermops war ich für solche Sachen ja zuständig, also schnappte ich mir eins von den Glitzerdingern und robbte aus dem Loch wieder an die Oberfläche. Es hatte aufgehört zu regnen, die bunten Blätter leuchteten vor einem tiefblauen Himmel. Wunderschön, ich hatte wohl die ganze Nacht in der kleinen Höhle verbracht und bis auf den mörderischen Appetit war ich wieder fit. Nur wo ging es bloß nach Hause? Frauchen hatte mich doch nach einem Detektiv benannt, ich musste nachdenken, kombinieren und nicht mehr panisch herumrennen. Also, als ich die Höhle gestern Abend gesucht hatte, wie hatte ich die gefunden? Ich war meiner eigenen Spur rückwärts gefolgt. Da ging mir ein Licht auf. Die Spur ging ja auch noch weiter, leider war ich furchtbar viel hin und her und im Kreis gelaufen, aber ich fand sie. Und ich fand tatsächlich den Weg. Und da war Frauchen. Sie rannte auf mich zu und hob mich hoch, schüttelte und knuddelte mich. Ups, da hab ich vor lauter Freude das Glitzerdings verschluckt. Egal, jetzt konnte ich wenigstens auch mitteilen, wie glücklich ich war. Ich quietschte und bellte, winselte und japste vor lauter Wiedersehensfreude. Papa war auch dabei und mopperte würdevoll, dass sein Sohn selbstverständlich durch die fundierte Ausbildung seines Vaters auf jede Eventualität bestens vorbereitet sei. Er war sehr stolz auf mich, das war nur seine Art seine Freude zu zeigen. Er sagte, dass er mir auch von Mama etwas moppern solle. Ich hatte ein wenig Angst, dass sie mit mir schimpfen würde, weil ich nicht aufgepasst hatte, aber Papa meinte geheimnisvoll, dass sie gerade andere Sorgen habe. Er wusste aber auch nichts Genaueres. Er erzählte, dass Herrchen und Frauchen sich die ganze Nacht mit der Suche nach mir abgewechselt hatten und vor Sorge außer sich gewesen seien. Ich hatte das gar nicht mitbekommen, ich hatte bei dem Schatz eigentlich recht gut geschlafen. Zuhause angekommen kriegte ich erst einmal eine große Portion Essen, herrlich. Aber leider blieb nicht viel Zeit für die Wiedersehensfreude.
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  Das nächste Unheil nahte schon, angekündigt durch ein herzerweichendes Mauzen. Frauchen rannte zur Küchentür hinaus in unseren Garten und da lag Maurice, mein Katzenfreund. Ein grausamer Anblick, der uns allen durch Mark und Bein fuhr. Er war blut- und schlammverkrustet und völlig erschöpft. Mit letzter Kraft hat er sich einzig auf seinen Vorderpfoten nach Hause geschleppt. Frauchen weinte, machte ihn sauber und wickelte ihn in eine warme Decke. Er konnte seine Hinterbeine nicht mehr bewegen und hatte eine klaffende Wunde auf dem Rücken, seine wunderschönen grünen Augen waren vor Schmerz und Müdigkeit halb geschlossen. Wir hatten alle furchtbare Angst um ihn. Frauchen und Herrchen packten ihn vorsichtig ins Auto und fuhren zu unserem Tierarzt. Er ist ja eigentlich ganz nett, aber keiner von uns kann ihn wirklich leiden. Man muss da auf einen eklig kalten und rutschigen Tisch und wird festgehalten, muss das Maul aufmachen, wird überall gedrückt und am Schluss pikst es meistens ganz fürchterlich. Da musste nun der arme Maurice hin, als ob es ihm nicht schon dreckig genug ginge. Wir Möpse und die beiden anderen Katzen blieben verwirrt und besorgt zurück. Was war bloß passiert? Murpsel erzählte uns, dass Maurice sein Geschäft bei unserer Nachbarin im Gemüsebeet hatte machen wollen, da war der Boden schön locker und deshalb für Katzen sehr angenehm. Dieses Mal hatte ihn die Nachbarin erwischt und ihn mit der Gartenhacke auf den Rücken geschlagen. Wir waren außer uns vor Wut. Das sollte sie büßen, schworen wir uns. Als ob er viel Schaden anrichten könnte, die Mäuse darf er ihr wegfangen, aber den Rest wollte sie nicht haben? Wenn ihr die Mäuse und die Vögel den Salat wegfressen, war es auch nicht recht. Unfassbar, so ein brutales Weib. Das war eine neue Erfahrung, dass Menschen auch böse sein konnten – bisher hatte ich nur nette kennengelernt. Die Minuten und Stunden verrannen, wir lagen alle still zusammengedrückt auf dem Sofa, warteten und dachten an den sonst so stolzen Kater. Endlich kamen unsere Menschen zurück – ohne Maurice. Uns schnürte es das Herz zu. Frauchen setzte sich zu uns auf Sofa und sah erschöpft aus.


  »Er wird es schaffen«, sagte sie, »aber es steht ihm eine harte Zeit bevor. Er muss viele Wochen in einer engen Katzenkiste bleiben und darf sich nicht bewegen, sein Rückenmark ist geprellt«, erzählte sie. »Die Platzwunde ist genäht. Das dauert alles.«


  Sie hatten ihn zu einer Freundin von Frauchen gebracht, zu Jacqueline. Die hat eine Katzenpension und ist Tierarzthelferin. Sie wollte ihm seine Medikamente spritzen, die Wunde versorgen, damit er er nicht immer Auto fahren musste. Das mochte er sowieso nicht und tat ihm jetzt besonders weh.


  »Wer macht so etwas nur?« Frauchen schüttelte verzweifelt den Kopf. Wir gaben alles, um ihr zu erzählen, was wir von Murpsel wussten, aber sie verstand uns nicht. Sie dachte, dass wir nur aufgeregt seien, und versuchte uns zu trösten. Wir mussten die Rache also in die eigenen Pfoten nehmen.


  Aber heute gab es genug Aufregungen, wir wollten uns morgen treffen und planen, wie wir Maurice rächen könnten.


  Ich war noch völlig erschlagen von meinem Waldausflug und schlief gleich ein, endlich zuhause.


  Am nächsten Tag waren alle immer noch völlig durch den Wind. Wir trafen uns im Garten. Eigentlich musste ich mal, aber irgendwas drückte mich und ich konnte nicht so wie sonst. Aber das war jetzt erst mal nicht so wichtig. Rache war unser Ziel. Mama war für nervtötendes Dauergebell, aber wir waren ja nicht alles Hunde. Murpsel und Marlon wollten ja auch was machen. Papa machte den Vorschlag, dass wir beide im Garten alle Krautköpfe mit Pipi markieren könnten. Nicht schlecht, die wirklich beste Idee hatte aber Marlon: Murpsel und er würden Mäuse fangen und bei der Nachbarin freilassen. Das war eine echte Bedrohung für den Hausfrieden, denn Marlon war der beste Mäusefänger im Dorf und Murpsel seine Musterschülerin. Ein wirklich guter Plan, wir waren begeistert. Murpsel und Marlon machten sich an Werk und fingen eine riesige Menge Mäuse, die ziemlich verblüfft darüber waren, dass sie einfach wieder freigelassen wurden. Die Katzen fanden ein offenes Kellerfenster, dort ließen sie die kleinen Plagegeister los. Die flitzten dann erleichtert in das sichere Haus.


  Papa und ich kämpften erst einmal mit dem Problem, dass unser Garten eingezäunt war. Wir kamen nicht so leicht in den Nachbarsgarten wie die Katzen. Aber wir Möpse können sehr hartnäckig sein. Wir suchten sorgfältig den Zaun ab, den wir sonst nie infrage stellten, und nach langem Stöbern fanden wir tatsächlich eine morsche Wurzel, die sich auf die Seite schieben ließ. Wir schnauften und schoben, zogen und zerrten und dann war es geschafft, ein kleiner Durchschlupf lag offen. Mama wollte sowieso nicht mit, sie passte nicht mehr hindurch und wollte nur rumliegen. Sie konnte sich immer noch zum Bellen aufraffen, das tat sie laut und kräftig, sobald die Nachbarin nahte. Damit warnte sie die Mäusefänger und uns immer rechtzeitig. Die blöde Kuh von nebenan grummelte zwar rum, dass der Drecksköter (die wagt es so von meiner Mama zu sprechen!) heute besonders nerve, hatte aber noch keinen Verdacht geschöpft. Hihi, die würde sich wundern.


  Nur mein Bäuchlein drückte und drückte, jetzt wurde es doch Zeit, dass ich mal ein Häuflein von mir gab. Auch das klappte mit einiger Hartnäckigkeit. Als ich es endlich geschafft hatte, wurde mir auch klar, warum ich Probleme hatte: Das große Glitzerdings war schuld. Ich hatte da schon gar nicht mehr dran gedacht. Aber diesmal brachte ich es lieber noch nicht zu Frauchen. Sie hat erfahrungsgemäß ziemliche Aversionen gegen alles, was bei uns hinten und unten rauskommt. Ich ließ es erst mal liegen, versteckt im Gebüsch, unsichtbar für alle anderen, das war mein Lieblingsplatz. Frauchen sauste zwar immer mit einer Plastiktüte auf dem Rasen herum und sammelte alles auf, meinen Platz hatte sie aber bisher noch nicht gefunden, so gut habe ich den ausgesucht.
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      Mopswinter


      Holmes und Waterson ermitteln in ihrem neuen Fall


      Martina Richter


      Mopsdetektiv Holmes ermittelt in seinem neuen Fall

      

      Ein außergewöhnlich langer und schneereicher Winter hat das Albdorf Knieslingen fest in seinem eisigen Griff. Die Tourismusbranche freut sich, denn die gut gespurten Loipen des kleinen Ortes werden ausgiebig genutzt. Doch an einem herrlichen Wintertag wird die Idylle durch einen heimtückischen Mord jäh zerstört: Ein Langläufer wird in der Loipe erschossen.

      Ausgerechnet der kluge Mopsdetektiv Holmes findet mit seiner Familie die Leiche und so steht es außer Frage, dass er bei den Ermittlungen wieder einmal mitmischt. Kommissar Gerlach und Holmes bester Freund, Kommissar Waterson, bauen auf seine gute Spürnase und seinen Charme. Sie werden wieder einmal nicht enttäuscht, aber die Hinweise, die Holmes findet, helfen zuerst einmal nicht weiter - im Gegenteil, der Fall wird immer rätselhafter.

      Ein weiterer Anschlag setzt die Ermittler immer mehr unter Druck, da passt es gar nicht, dass es bei Waterson privat drunter und drüber geht. Warum nur verhält sich seine Freundin Jacki so merkwürdig? Gut, dass Holmes` hübsche Freundin Mathilda, die Försterhündin, ihm dieses Mal mit Rat und Tat zur Seite steht, denn nach einer kurzen Tauwetterperiode bringt ein erneuter Wintereinbruch alle Langlauf-Fans in große Gefahr.

      

      Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären ist unmöglich.

      

      Ein heiterer Hundekrimi


      Mehr zum Titel
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      Ausgeplappert


      Lissie Sommers erste Leiche


      Katrin Schön


      Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.

      Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …

      

      Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

      



      Mehr zum Titel
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      Steif und Kantig


      Zwei Schwestern ermitteln


      Gisela Garnschröder


      Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

      Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

      

      Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

      

      »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)



      Mehr zum Titel
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      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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      Die Rosen von Abbotswood Castle


      Roman


      Alexandra Zöbeli


      Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

      

      Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

      Ein Bett in Cornwall

      Ein Ticket nach Schottland

      

      Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


      Mehr zum Titel
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      Hinter den Wolken


      Daniela Blum


      Eigentlich wollte Sina ihrem verkorksten Leben ein Ende setzen. Doch nach ihrem Selbstmord findet sie sich nicht wie geplant im Paradies, sondern in der Schutzengelzentrale wieder. Dort erfährt sie, nur dann ins Paradies 'weitergehen' zu können, wenn sie vorher als Schutzengel tätig wird. Ihr Schützling wird Jan, ein junger Witwer, bei dem Sina so ihre liebe Müh und Not hat, ein unplanmäßiges Ausscheiden aus dem Leben zu verhindern. Als sie versehentlich sichtbar wird, bricht vollends Chaos aus: Nachdem auch der letzte Geisterbeschwörer und Priester erfolglos verschwunden sind, muss Jan Sinas Anwesenheit akzeptieren. Mehr noch, er fühlt sich immer mehr zu ihr hingezogen. Und Sina ist sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie wirklich endgültig abtreten will. Aber kann man sich in seinen Schutzengel verlieben? Und gibt es für Sina überhaupt einen Weg zurück ins Leben?

      

      Von Daniela Blum sind bei Forever erschienen:

      

      Strawberry Icing

      Weihnachtsflug ins Glück

      Hinter den Wolken


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.

    

  

OEBPS/Images/5_vorablesen-logo_Web.jpg
J vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren





OEBPS/Images/3_logo.png
oVor
FOREVER #





OEBPS/Images/logo_midnight_200x26px.png







OEBPS/Images/cover.jpeg
MARTINA RICHTER

§
Flué)b

Ein neuer Fall fiir
Holmes und Waterson








OEBPS/Images/lp9783958190481.jpg
MARTINA RICHTER
Mops
Himmel

b
Eal )\






OEBPS/Images/5_RZvorablesen_Farbe_150dpi_NEU.jpg
Deutsch.lands
8r0fSte Testleser
Community

o S :

PIKSEL





OEBPS/Images/anz9783958180628.jpg
DANIELA BLUM

Ty

e






OEBPS/Images/aut4317.jpg





OEBPS/Images/anz9783958190160.jpg









OEBPS/Images/anz9783958190436.jpg
E usq

s

EPLAPPERT
s SN
st






OEBPS/Images/anz9783958180857.jpg
D
Geheimisder

\’.w%
CHRISTINE
JAEGGI









OEBPS/Images/1_logo.png





OEBPS/Images/anz9783958180796.jpg





OEBPS/Images/anz9783958190498.jpg
Mops
Winter






